












































fein zu halten die Ginigkeit * 
im Geiſt. 
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It Gott für uns, wer mag wider 
uns fein? Welcher auch feines eige- 
nen Sohnes nidjt hat verſchont, jon- 
dern hat ihn für uns alle dahingege- 

..ben; wie follte er uns mit ihm wid 
Alles ſcheuken? 

Wer will die Auserwählten Gottes 
beidıuldigen? Gott iſt hier, der da 
gerecht madıt. Wer will verdammen? 
Chriſtus iſt hier, der geitorben iſt, ja, 
vielmehr, der auch aufermedt iſt, 
welcher ift zur Rechten Gottes und 
vertritt uns, Röm. 8,-31—34. 
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s wachſen für das Vien und Saat zu Uutz des Bien * 
dak das Brod des Klenſchen Herr ſtärke. 
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Aus der Schweiz. 


Auf Anfrage bei einem Mennoniten-Ael- 
teiten in der Schweiz betreffend die Kriegs— 
not unter den Brüdern in Europa, jchict 
diejer den folgenden Brief von einem Ael— 
tejten mit einiger Auskunft über den 
Schreiber des Briefes. Derjelbe mußte vor 
einem Jahre jein Heim verlaflen. Er wohn- 
te als Deutſcher in Frankreich nahe an der 
Schweizer Grenze. Er hat dort jeit etlichen 


Jahren ein Kleines Anweſen betrieben. 
Nun wurde er ausgawiejen, weil er ein 


Reichs-Deutſcher iſt. Er fonnte ji mit 
jeinen zwei Kindern nad) der Schweiz flüch- 
ten, aber jeine Frau wurde gefangen ge- 
nommen und in ein Eivil-Sefangenenlager 
nad Süd-Frankreich geführt. So hat die 
Familie eine jchwere Zeit hinter fich, die 
liebende Mutter von ihren Kindern und ih 
rem liebenden Gatten ſchon jolange ge 
trennt. Das ilt auch einer der Schreden des 
Krieges. Br. it ein jehr lieber Wann, 
ijt Prediger und Nelteiter der Gemeinde bei 
Diefe Familie könnte ich jehr wohl 
eurer wohlwollenden Xiebeshilfe empfehlen. 
Soweit der Bruder, der uns den folgenden 
Brief überjandt hat. 
— „Schweiz, den 5. September 1915. 
Lieber Bruder! 
Wünſche Dir 
zum Gruß. 


Sottes Gnade und Segen 
Deine arte habe ich erhalten und daraus 
erjehen, dal du in liebreicher Weiſe an mid) 
und die Meinigen denfit, wofür ih Dir 
berzli danfe. Als Antwort auf Deine 
Karte teile ich Dir mit, dab meine Frau bis 
jegt nod zurückgekommen iſt, jondern 
ſich noch im Civilgefangenenlager in — 


in Frankreich befindet. Trotz aller Anjtren- 
gun; ı der Deutſchen Geſandtſchaft in Bern 
it es ‚berjelben noch nicht gelungen, meine 


rau frei zu befommen, weil die franzöfi- 
ſchen Beamten, um die ungeredte Gefan- 


genn zu restiertigen, meine Frau als 
jp.onsverdäadtig angeklagt haben; jo wird 
lie jedenfalla bis zum Ende des Krieges 
gefangen gehelten werden. Der Herr, un 
jer treuer Gott möge ji) über jie erbarmen 
und ihr Kraft geben, dal jie nit in Ber 
zweiflung füllt! Vis jekt hat fie nod) nicht 
geklagt, jondern im Gegenteil nur Trojt 


briefe für mid und meine Kinder geichrie 
ben und uns aufgemuntert, nicht zu verza- 
gen, denn der treue dert werde uns durch 
belien, er wijle ja wohl, daß ſie unihuldig 
in Beiangenichaft jei. 

Als id; meine Frau mehreremal fragte, 
ob jie noch Geld habe (jie hat nämlich 700 
Franken bei ihrer Gefangennahme erhalten 
für zwei von unjern Kühen, weldje für die 


WMennonitifche Nunoſchau 


Truppen geſchlachtet wurden), erhielt ich 
endlich die Antwort, dab fie noch ein wenig 
babe. Ich ſchickte ihr dann jofort etwas 
Held. Darauf hat fie mir geichrieben, dat 
e3 ſie ſehr gefreut habe, das Geld zu erhal- 
ten; aber es tue ihr wehe, daß ſie dort jein 
müſſe, ohne etwas verdienen zu fönnen und 
noch das Geld ausgeben zu müſſen, das id) 
ſauer verdiene. Ich ſchrieb ihr hierauf, jie 
jolle nur kaufen, was jie brauche an Nah 
rung und Stleider, ich werde ihr jchicken jo 
viel ich kann, und tröjtete jie, der treue Herr 
werde jchon für uns alle jorgen. 

sch Habe eben ſchon mehrere Briefe von 
Mitgefangenen, welche frei geworden jind, 
erhalten, day Tie bei meiner Arau im Ge 
tangenenlager waren, dab die Nahrung um 
genügend jei, und dal man alles, was man 
kaufen will, jehr teuer bezahlen muß; daß 
es meiner Frau geiundbeitlich gut gehe, daß 
jie aber jehr an Heimmeh leide und manch 
dunkle Stunden durchlebe, daß jie aber im 
Gebet immer neue Kraft ſuche. 

Bis jetzt habe id) noch niemand um Hil 
fe angeſprochen, als meinen Gott; wenn 
aber, wie id aus Deinem Schreiben erjehe, 
ji die Hilfe jelbit anbietet, jo erfenne ich 


darinnen die Hand Gottes. Jedenfalls 
würde es meiner Frau eine große Freude 


bereiten und ti ichtern, wenn ich 
ihr jchreiben könnte, dab ich eine Gabe 
wenn es aud) eine Fleine Gabe wäre, für ſie 
erhalten habe. 

Auf Deine weitere Frage, ob ich andere 
Kriegsgeſchädigte fenne, teile ich Dir mit, 
daß ich bis jekt niemand weiß. Sn unier 
Gegend war bis jegt noch Schlacht, 
ſomit ſind hier noch keine Mennoniten ge 
qadiat worden. Tue alſo wie Du es für 
gut findeſt. Der Herr möge Dich leiten! 

Serslichen Sruß an Did und die Deinis 
gen.” 


r Serz erlei 


feine 


(Berfonen- und Ortsnamen haben wir 
aus Rückſicht auf die Gefangene zurädge 
halten. Ed.) 


Wensinigte Ssinaten 


Galifornia, 


Bin ton, California, den 23. Sep- 
tcmber 1915. MWerter Editor und Leier! 
Tas Wetter wird fühler, die Tage werden 
fürzer und die Nädite und Schatten werden 
länger; das find die Zeichen der Zeit. Alle 


N t ber + : . r f de + Aarsınaıa 
a 
N Winter man nicht mehr fan 

Liebe Xeler! Yabt uns mehr ; 3 tun 


uns geiltlich vorzubereiten 
Winter, wo Gottes Liebe und Erbarmeı 
den Gottlojen nicht mehr überitrahlen wird 





13. Oftober 


durh Chriſtum zum Wachstum für's 
himmliſche Leben. Die Zeichen der Zeit 
nah Chriſti Wort find überall vorhanden. 
Sollte Ins Chriſti Befehl: „Wachet und 
betet!“ mehr ins Zeben rufen. „Wenn das 
alles joll geſchehen . . . ., wie jollt ihr 
da geichieft fein,“ u.ſ.w. Petrus jagt: „Es 
it aber nahe gefommen das Ende aller 
Dinge. So jeid nun mäßig und nüchtern 
zum Gebet.“ 


Vergangenen Sonntag verhandelten wir 
in der Sonntagichule die Mäßigkeits Lek 
tion. Nach der Verhandlung in den Rlaj- 
fen wurde noch die ganze Schule gefragt, 
ob jich die Mäßigfeit nur auf das Trinfen 
beraufchender Getränfe bejchränfe. Die ein- 
itimmige Antwort war: Nein, nit allein 
da iſt Mähigkeit geboten, jondern in Ar 
beiten und Ruben, in Schlafen und Wa 
chen, im Eſſen und Trinken und vielen an 
dern Dingen, natürlih und geiſtlich. 
Dann folgte die Frage: „Was meint mä- 
ig jein? Antw. Richtiges Maß gebrauchen 
nach dem Worte Gottes. Manche Mäpßig- 
feitsmänner fommen mit ihren übertriebe 
nen Mähigfeitslehren in Konflikt mit den 
Lehren Pauli und anderer. Paulus jagt 
su Timotheus: „Gebrauhe ein wenig 
Mein“ u ſ.w. Wie wenig, ilt nicht gejagt. 

fiel voll wäre mäßig bei Krankheit, 

wozu Paulus es dem Timotheus anriet. In 
feinem Fall itarfe Getränke erlauben, wer 
fünnte das mähig nennen? Bei giftigen 
Schlangenbijien willen wir fein beſſeres 
Mittel als Alfohol. Der bewirft eine 
ſchnelle Kur, muß aber reichlidy eingenom- 
men werden. Freilich, wo ſolche Getränfe 
mi braucht werden und damit Geld ver- 
ichwendet wird, das verträge jich nicht mit 
der Mäßigkeit, jondern das gebört zum 
Saufen und ijt jomit jhriftwidrig. „Sau 
en und Freſſen“ jteht neben einander, aber 
wie jelten wird Freßſucht gerügt oder be- 
ſtraft. Der Schreiber hat ſchon Leute ge 
frant, was man eflen muß, um ein Freſſer 
zu jein. Die Antwort war: Zuviel Eſſen. 
bon rebt, dod) gibt es mähige Säu 

ter und jo auch mäßige Freſſer Es gibt 
weldhe mit Maß Saufen, daß ie 
nur nidt berauſcht werden und dod) unge 
heuer viel Geld verichwenden, dab ihre Fa— 
Not leiden müffen. Und dabei jagen 
lie (einige): „Sch war nie bejoffen. Das 
Freſſen läßt ſich meines Erachtens mand)er 
zu Schulden fommen, der nie feinen Ma- 
ren Üiberladet mit gewöhnlicher Speife, wie 
jier tun; fondern er verſchwen 
d, welches den Armen gehört, mit 
Zedereien, wie Paſteten, Kuchen 
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berlei, Nüſſen Kandies und vielen an 
gehörenden Stoffen. 


dern zur Frefferei 




















1915 


Man darf annehmen, dab alles, was über 
die Notdurft genofjen wird, Frefien und 
Praſſen iſt. Oder iſt folhes Urteil auch 
nicht mößig? Es läßt ſich nicht berechnen 
wieviel verſchwendet wird mit dergleichen 
Leckereien. Wollen ſagen, ich kaufte jede 
Woche für mich und meine Kinder für 10 
Cents Candy, 5 Cent Nüſſe, 5 Cent Kau 


gummi, 5 Gent „Pop“. Das macht 25 
Gents in einer Woche und in 52 Wochen 
(in einem Sabr) 813.00, In 50 Jahren 


mact es 5650.00 Dann noch für die Hin 
der Weibnactsipielereien, wollen jagen für 
jedes von ſechs Kindern für 25 Cent, das 
madt in 25 Jahren aud ein Sümmchen. 
Nehmen wir nod), was Unnötiges oft auf 
den Tiſch getragen wird und was an Zuf- 
fer zuviel verbraucht wird, jo wird das die 
Summe in 50 Sabren auf $1000.00 brin 
gen. Damit wäre dem Dürftigen beſſer 
gedient, als unjerm Magen. Ich fürchte, 
wir halten uns dabei zu arm, in 50 Jahren 
$1000,00 für Almojen und Miflionszwede 
zu opfern, welche Opfer dody ein Gebot 
Gottes jind. Es iſt hiermit auf niemand 
gezielt, nur wollte ich meine Gefühle Au 
bern. Wenn der Herr vom Himmel, dejjen 
Fußſtapfen wir nachwandeln jollen, und 
jeine Jünger jo einfach gefojtet und gelebt 
haben, — aud) Elias und Daniel von Gott 
mit jo geringer Koſt verjorgt wurden, dürf— 
te es nicht ihaden, uns zu prüfen, ob wir 
in allem mäßig find, im Verhältnis, wie 
Zeit und Sitte jih von der alten Zeit bis 
auf heute geändert haben. Tod 
Gottes ändert nicht. 

Es lautet, dal Neffe 3. B. Höhn an jei 
ne Frau bier in Winton telegraphiert hat 
daß er auf der Neije bierber iſt 
die Kinder nad) Gray Co, Stanias zu ho 
len. Sie wollen dort vorläufig bei ihren 
Eltern einziehen und die elterlihe Farm 
verwalten, es jei denn, ich bin unridhtig be 
richtet worden oder fie ändern ihren Sinn. 

Das Wetter ijt hier die jüngite Zeit ſchon 
25. Grad kühler. Das will jagen, dab ſich 
die Regenzeit herannahet. Der 5te Alfalfa 
ſchnitt fiel jhwad) aus. Zeit wir inCal. jind 
graut uns nicht vor dem Winter, weil um 
jer großes Tal von den Gebirgen umichanzt 
it, wo der grauſame Schneewinter in der 
Verbannung uns fern bleibt. Nur jein Wai- 
jer, nachdem die Sonne es erwärmt hat, 
fommt bergab und .ijt uns dann jehr er— 
winjcht. 

Mit Grub an alle Zejer, 


N 
das Wort 


um ſie und 


— 





AII 
Colorado. 
Kirk, Colorado, den 25. September 
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1915. Werte Leſer! Es wäre vielleiht an 
der Zeit, einmal wieder einen Fleinen Be- 
ridt von bier einzufenden. In meinem 
vorigen Bericht ſchrieb ich, daß noch nicht al 
les Wetreide geichnitten war, doch it, jo- 
viel ich weiß, alles geichnitten worden, was 
zu Schneiden wert war; aber wo die Son- 
nenhlumen den Weizen überwucherten, iſt 
einiges ſtehen geblieben. Mit dem Dre- 
ſchen ging es nicht jo vorwärts, wie wir 
hofiten, und gerade in unjerer Nachbar 
ſchaft iſt auch heute nur noch wenig gedro 
ichen. Es war dies jedoch nicht des naſſen 
Wetters halber, denn wir haben jett jchon 
mehrere Wocden ſchönes Wetter gehabt, 
jondern weil bier gegenwärtig feine Dreſch— 
maschine it. Die Machine, welde aus 
Scods droſch, ging weiter weitlich, folg- 
lich müſſen wir warten, bis wieder eine 


ber fommt. Wir Haben aus Schocks von 45 
j gedroihen und davon 810 Buſchel 
belommen. Es hätte können mehr geben, 
aber der Hagel hatte auch dieſen Weizen 


mehr oder weniger gefnidt. Soviel ich ge 
hört habe, fällt der Ertrag jehr verſchie— 
den aus, von 21% bis 18 Bufchel Weizen 


vom Mere. Yom Safer ımd der Serite ha 
be ich noch micht [l es gibt; das 

d übri and ſehr verſchieden fein 
Gegenwärtig iſt wohl Weizeniäien an der 
Tagesordnung. Das Wetter ift dazu auch 


recht paſſend. Doch heute hat es den gan 
sen Tag gewechſelt; ein Weildhen war es 


ihön, dann regnete es wieder. Ter eritge- 
Reizen tit jchön grün. Das Corn ift 

T | aber noch jehr grün. Bis jett ha 
h richt Froſt gehabt. Für's Corn 

int nn es noch etwas langer 

| L Das wol pir dem uber 

| md anheimſtellen, der alles in jeiner 
Hand hat ımd dem alles Wetter zu Gebo 


te jteht. Ihm wollen wir vertrauen, dab 
er alles wohlmaden wird. 

Dr. Jakob G. riefen, der etwas über 
zwei Monate hier unter uns verweilte, hat 
uns wieder verlafien. Es erinnerte uns jo- 
recht an die frühere Zeit, ald er noch bier 
vohnte, Er nahm Abſchied mit der Ausſicht, 
daß einer oder der andere ihn wohl in die: 
ſem Zeben nicht mehr jehen werde. Dod) 
dem Serrn ſei Dank, da wir willen, daß 
es droben ein Wiederjehen gibt für alle, die 
im Blute des Lammes gewaſchen jind und 
ausharren bis ans Ende Er fuhr dann 


"von bier nad Nebraska. Bon Nebraska ge 


dachte er nach Dafota und dann zur Bun 
deskonferenz nadı Winfler, Manitoba, zu 
aehen. 

Von beiondern Krankheiten iſt nicht zu 
berichten, doch hält der Tod hin umd wie 
der feine Ernte. 





So jtarb vor etlichen Wo- 
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chen der alte Klein bei Kirk. Schwager Kor- 
nelius Sudermann, Michigan, fennft ihn ja. 
Er war gerade jo alt wie unjer Großpapa 
Suderman, nämli 81 Nahre. Lieber 
Schwager, babe herzlich Danf für die 
Pflaumen; fie haben uns qut geichmedt. 
Euer 
B. Warfentin. 


Michigan. 

Detroit, Michigan, den 27. Septem 
ber 1915. Werte Leſer! Ich möchte euch be 
grüßen mit 1. Pet. 1,7. 8: „Auf das euer 
Glaube rechtſchaffen und viel köſtlicher er 
funden werde, denn das vergängliche Gold, 
das durchs Feuer bewähret wird zu Lob, 
Preis und Ehre, wenn mun geoffenbaret 
wird Jeſus Chriſtus, welchen ihr nicht ge 
ſehen und doch lieb habt, und nun an ihn 
alaubet, wiewohl ihr ihn nicht ſehet, jo 
werdet ihr euch freuen mit unausſprechli— 
cher und herrlicher Freude. 

Den 14. Auguſt waren es zwei Jahre, 
da ich unsere Station in China verlieh. 
Sch ahnte aber nicht, daß ich folange bier 
jein würde, jondern gedachte in einem Jahr 
wieder geitärft zurückzugehen. Aber Got 
tes Gedanken jind nicht unjere Bedanfen, 
und wenn er etwas zuläßt, jo dient es mur 
zum Beſten, wenn wir es auch nicht gleich 
veritehen. 

Bei dem großen Bedürfnis für Arbeiter 
unter den Heiden, und bejonders da ich mit 
den Berbältniffen im Seidenlande befannt 
bin, iſt es für mich ſchwer, nicht geben zu 
fünnen: beionders, wenn man das Ber- 
langen bat, für Jeſum zu leuchten unter 
den Heiden, wo die Finiternis jo groß ilt. 
Aber wegen förperliher Zeiden muß id) 
varten, bis der Serr die Kraft gibt zum 
Sehen. 

Es iſt mir aber föjtlih zu willen, daß 
ich in feiner Sand bin. Mein Vertrauen iſt 
in Iefum. Ihm ift alle Madıt gegeben, 
und er allein fann mir die Kraft geben. 
Ich babe die Hoffnung nicht aufgegeben, 
wieder zu meinem Wrbeitsfelde zurückzu— 
fehren, wozu mich der Serr berufen hat. 

Der Ruf für mehr Arbeiter geht aller 
wärts aus, gerade in dieier Zeit aibt es 
ſolche köſtlichen Gelegenheiten wie nie zu 
vor. Welch ein Vorrecht, Gottes Mitarbei 
ter jein zu dürfen. 

Ich möchte beionders die Kinder Gottes 
bitten um Arbeiter zu beten, dab der Herr 
noch mande möchte willig machen, zu ſa— 
en: Hier bin ich, fende mich! — Das Feld 
it weiß zur Ernte, aber jo wenig Arbeiter! 


Sei nur frob, für Gott zu wirken, 
Salt du auch Berluft allhie: 


Willſt du einjt die Krone tragen, 
Unter'm Kreuz nur fimd’jt du jie. 


Zum Schluß möchte ich alle Gläubigen, 
die diejes lejen, bitten, der Arbeit in China 
und meiner im Gebet zu gedenken. Eure 
Schweiter im Herrn, 
Bertha Maier. 


Michigan. 





Auburn, Michigan, den 27. Sep— 
tember 1815. Den l. Leſern und dem Edi— 
tor einen herzlichen Gruß zuvor! Die Güte 
Gottes ſei unſer aller Begleiter auf allen 
unfern Wegen und fein Segen möge ſtets 
mit uns jein. 

Vom Wetter wäre zu berichten, daß es 
fait jeden Tag regnet. Ganze Felder mit 
Kartoffeln jind ausgefault, und da bier 
ſehr viele Neder mit Bohnen bepflanzt find 
die, wenn fie gut geraten, dem armer eine 


aute Einnahme geben, jo jehen ſich diejel- 


ben jest auch hierin getäujcht, da das naſſe 
Wetter denjelben aud) viel Schaden tut. Es 
it nicht möglich, jie trocden zu friegen, und 
jo gehen jie auch in Faulnis über. Der 
zweite Schnitt Heu iſt auch nicht möglich 
einzubringen, und die Dreſchmaſchinen ha— 
ben ihre Bejchiwerden, in dem aufgeweich 
ten Boden vorwärts zu fommen. Die größ 
te Mühe wurde angewandt, um Weizen und 
Roggen einzuſäen, aber leider ohne Erfolg. 
Sowie der Boden beinahe fertig iſt, regnet 
es wieder los. Auf etwas niedrigen Land 
flächen steht das Waller den ganzen Som: 
mer. Seit Menjchengedenfen ijt hier nod) 
nicht ſolche naſſe Witterung geweien. Den 
20. und 21. September hatten wir ziem- 
fi ſtarken Froſt, welcher alles zu jchneller 
Reife bradte. In den Eornfeldern wird 
mit großer Eile gearbeitet, um die jaftigen 
Blätter des Corns vor der Zerbrödelung 
zu bewahren, die ein gutes Futter für den 
Winter abgeben. Auch beginnt hier herum 
die Zucderrüben-Ernte, die bei der allzu 
naſſen Witterung doch noch reichlich auszu 
fallen ſcheint. Sie find die wideritandsfä 
bigiten Wurzelgewächje, die vielem Unwet— 
ter wideritehen fönnen. 

Manchen Menſchen wird es ſchon bange, 
jo wie die Schrift uns berichtet, wieder an- 
dere haben über alles ihren Spott. Krieg, 
Unwetter und anderes erjcheint ihnen als 
natürlid. Rom Kriege laufen ſehr ver- 
ichiedene Berichte ein, überhaupt die engli 
ſchen Zeitungen widerſprechen ſich jehr. 
Manche Berichte der Engländer und Fran 
zoſen, die ſtets ſiegreich ſind, erweiſen ſich 
nach einigen Tagen als nicht den Tatſachen 
entſprechend. Soweit erſichtlich, ſind die 


Alennonitiſche Ruundſchau 


Deutſchen doch immer die ſiegreichſten, 
wenn fie den Siog auch teuer erkaufen müſ— 
jen. O wie viel Sammer, Not und Elend 
bringt diejer Krieg mit jih. Der Winter 
it im micht weiter Ferne. Felder, Gärten 
und Wohnungen jind zeritört in jenen Or- 
ten, wo der Krieg jo entjeglich wütet. Kön— 
nen wir uns eine Voritellung davon ma- 
hen? Mander jcheint jehr gleichgültig zu 
fein, ohne einen Funfen von Mitgefühl zu 
empfinden. Wir als Gläubige, und uns 
auf Gottes Wort jtütend, wiſſen, daß die 
Sünde der Leute VBerderben iſt. Es iſt uns 
in Gottes Wort vorhergejagt, dab derGlau— 
be aufhören wird, die Liebe erfalten und die 
Ungerechtigkeit iiberhandnehmen wird und 
das Kriegsgeſchrei umd Krieg zu hören jein 
wird umd ein Wolf ſich über das andere 
empören wird. Die einzige Hilfe it, fich 
ganz im Gebet und Glauben dem Herrn an- 
zuvertrauen, ihn bitten, dieſem jchredlichen 
Bölfertoben und Blutvergiehen ein Ende zu 
machen. Er, der der Menſchen Herzen Ien- 
fen. fann wie Waſſerbäche, wolle auch der 
Serriher Herzen zum dauernden Frieden 
lenfen. Buße tun, it ſehr vonnöten, denn 
wir und alle Bölfer haben ſchwer geſün 
digt mit Gleichgültigfeit, Lauheit und 
Uebertretung jeiner Gebote. Möchte die 
Menichheit mehr zur Einſicht kommen, Wo 
fie gefehlt hat und von Gott abwendig ge 
worden ilt. Laſſet uns, lieben Brüder, mehr 
ins Gebet gehen und den Herrn bitten, uns 
zu verichonen mit allerlei Unheil. 


Sohn Kaweck. 





Nebraska. 

Beatrice, Nebraska, den 29. Sep 
tember 1915. An unjere Gemeinde war die 
freundliche Einladung von Senderfon, neb- 
raffa, ergangen zur Einführung der jun— 


gen Geſchwiſter B. 3. Böhr in das Mii- 
jionsamt. Sie find für China zur Hilfe 


der Miflionsgeichwiiter Braun beitimmt. 
Der Unterzeichnete durfte mit Vielen un- 
ferer Gemeinde diejer reichgejegneten Feier 
beiwohnen. Unſere Miffionsbehörde befteht 
aus jehs Gliedern, und wie unſer lieber 
Seiland feine Nünger je zu zweien ausfand- 
te, jo hielten auch hier die Aelteſten Guftav 
Harder und 9. P. Richert die Feitreden, u. 
Letzterer vollzog die feierliche Einführung. 
Wir haben die Nähe des Herrn gefühlt, der 
nicht im Winde, auch nicht im Feuer, fon- 
dern im jtillen, janften Saufen war. Es 
wurde uns auch gejagt, wie das Heilands- 
wort „Seid Hug wie die Schlangen und 
ohne Falſch wie die Tauben“ auch für den 
Miffionar jo notwendig jei, und da wir ja 
nichts aus kigener Kraft tun können, müf- 
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fen wir jehr darum beten, daß wir dazu 
Kraft von oben erhalten. 

Es iſt eine Eigentümlichfeit der Stadt 
Senderjon, dab die Banken und Gejchäfte 
in Händen von Mennoniten find und von 
ihnen erfolgreich betrieben werden. Ueberall 
wird Deutſch geſprochen. Mehrere Glau- 
bensgeichwijter, welche ihre Bejißungen ih 
ren Sindern übergeben, haben ſich in der 
Stadt in der Nähe der jchönen, neuen Kir— 
de freundliche Ruheſitze erbaut oder ge- 
fauft. 22 Witwen haben in der Stadt ihr 
lfiebliches Heim. Uns Beatricern wurde in 
der Stadt viel Liebe und Gaftfreundichaft 
erwieſen, für welche wir bier herzlich dan- 
fen. Mir und meiner lieben rau wur 
de in dem freundlichen Heim der Geſchwi— 
iter Peter Ratlaff, nahe dem Bahnhof ge 
legen, von ihnen und ihren lieben Kindern 
viel Liebe und Freundichaft entgegenge- 
bracht, die wir nie vergejjen werden, und 
wir wünſchen und hoffen, fie bald erwi- 
dern zu Dürfen. 

Wenige Tage nad) dem gejegneten Feſte 
durften wir am Abend in unſerer Stadt- 
fire Nev. Gottihall und Miſſionar Böhr 
hören. Beide haben ums Jeſum Ehriftum 
in dem alleinige Erlöjung und Errettung 
von unjern Sünden zu finden ilt, treu ver- 
fündigt. Prediger Gottſchall jagte unter 
anderm: „Nicht, um Religion den Heiden 
zu bringen, gehen unjere Mijjionare aus; 
fondern, Jeſum Chrijtum ihnen zu brin- 
gen, den alleinigen Retter von Sünden. Re— 
ligion haben die Heiden genug, fie beten 
vielleicht mehr, als mander Chriſt. Reli- 
gion haben auch die Logen. Sie beten aud) 
und haben ihre chriſtlichen Uebungen, aber 
jie haben Jeſum Chrijtum, den Heiland 
nicht, ohne den fein Menſch jelig wird. — 
Nicht das ijt die Hauptfrage, was Gottes 
Heilsgedanten über die Heiden jind, die da- 
bin iterben, ohne etwas vom Heiland ge- 
hört zu haben, jondern das iſt für einen je- 
den von uns die Hauptfrage, ob wir jelig 
werden, wenn wir nicht alles tun, was wir 
fünnen, dabei behilflich zu jein den Heiden 
Jeſum Chriſtum zu bringen.“ 

Der junge Miflionar jagte, dab er und 
jeine liebe Frau mit großer Frewdigfeit in 
das ihnen angewiejene Miffionsfeld ziehen 
und dal; jebt die Schwierigkeiten der Reife 
und der Arbeit viel geringer find, als die 
der eriten dorthin ausgefandten Miffiona- 
re, wofür er recht dankbar fühlte. Er hat 
um die Fürbitte der Gemeinden. 

$600.00 koſtet e8, die lieben Miffionsge- 
ſchwiſter auszufenden. $300.00 koſtete vor 
wenigen Monaten die Ausſendung der 


Schweiter Neufeld, und $50,000.00 £oftet 
es jährlich, unfere Miſſion auf allen ihren 
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Stationen zu unterhalten. Wenn ein jedes 
Glied unferer allgemeinen Konferenz jähr- 
ih nur $3.00 gibt, reicht es fait zu, denn 
etwa 16,000 Glieder zählt die Konferenz. 
Es iſt Jeſus, der große Miffionsherr, dej- 
ſen Werk wir treiben. Wir wollen dod) 
nicht unjer von ihm uns andertrautes Geld 
ihm vorenthalten! Zivei Drittel aller Men- 
ſchen haben noch nichts von Jeſum gehört. 
Das erflärt ſich leicht durch das dichtbevöl- 
ferte China, da jeder vierte Menſch, der ge 
boren wird ein Chineje ift, wie ich kürzlich 
las. 

Nach der ſchönen Andaht an jenem 
Mbend find dann früh morgens am 23. d. 
Mts. die lieben jungen Miſſionsgeſchwiſter 
Böhr von hier abgereift, um am 2. Oftober 
das Schiff zu beiteigen, welches jie nad) Chi— 
na bringen joll. Ihre lieben Eltern, Predi— 
ger Gottihall und Frau, begleiteten jie zum 
Bahnhof. Es war ein ſchwerer Abſchied. Viel 
treue Gebete geleiten die lieben Miſſions— 
arbeiter. 

Eines lieblihen Abends in unſerer 
Stadtkirche mit jeinem Segen hätte viel- 
leicht ſchon früher gedacht worden jein jol- 
fen. Denn wer will den Anfang oder das 
Ende des Segens eines Diafonijjenlebens 
ermeſſen! Am 14. d. Mts. war die Ein 
fleidung der Schweſter Maria Penner, 
Tochter unſers Prediger und Lehrers J. 
K. Penner, in das Amt einer Diakoniſſin. 

Die Prediger Herman Wiebe und Franz 
Albrecht wiejen darauf Hin, wie feine eigene 
Kraft ausreicht zur Erfüllung diejes ſchwe— 
ren, aber jegensreidhen Berufes; wie der 
eigene Wille, wie das Weizenforn in der 
Erde, ganz eriterben muß. Den Eöjtlichen 
Pſalm: „Der Herr iſt mein Hirte“ hörten 
wir lieblich vierjtimmig, tief zu Herzen ge- 
bend, zur Erhöhung der ſchönen Feier jin- 
gen. Unſere liebe Oberin, Schweiter Elije, 
gab der Schweiter Maria diefen Spruch: 
„Die auf den Herrn hoffen, die werden nicht 
fallen, fondern ewig bleiben, wie der Berg 
Zion.“ 

Einen freundliden Gruß an alle Leſer 
bon 

AUndreas ®iebe. 


Oregon... 


Dallas, Oregon, den 27. Septem- 
ber 1915. Lieber Br. Wiens! Da die Be- 
richte nur jpärlih in der werten Rund- 
ſchau fommen in diejer Zeit, und ſozuſagen 
feine von Oregon, jo will ich mal ein paar 
Beilen einjenden, wenn es angenehm it. 
(Sehr angenehm, danke beitens! Ed.) 

Soviel mir befannt iſt, find die Leute in 
diejer Umgebung, Gott jei Danf, jo ziemlich 
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gejund und die Meijten noch alle Fleißig 
an der Arbeit. Die meijten jind auch ſchon 
mit dem Prlaumentrodnen fertig. Die 
Pflaumenernte war auf etlihen Stellen jehr 
gering, auf andern wieder haben jie eine 
ganz nette Ernte befommen. Der jpäte Froji 
im Frühjahr hatte etliche von den Gärten 
etwas hart angegriffen. So war e8 auch mit 
der Öetreideernte jehr verſchieden. Während 
der Dreſchzeit hatten wir ausgezeichnetes 
Wetter, dab ein jeder das Seine einheimfen 
fonnte. Gemüje, Kartoffeln und anderes 
mehr hat e8 gut gegeben, jo daß wir wie- 
der auf ein weiteres Jahr verjorgt find, das 
beißt, wenn es des Herrn Wille jo ijt. Für 
den Erntejegen jollten wir unſerm himm— 
liſchen Vater jehr dankbar jein. 

Das Wetter iſt gegemwärtig jchön, jo da 
man ivieder die Felder beitellen fann für 
das fommende Jahr. So jollten wir als 
Chriſten auch immer unjere Serzensäder 
zubereiten lajjen vom Geijte Gottes, damit 
der Same des Wortes Gottes auf fruchtba- 
ren Boden fallen und Frucht bringen fann 
für Zeit und Ewigfeit. Ach, wie viele wollen 
von diefem nichts wiljen, jondern wollen als 
die Fruchtloſen dahin leben und die Finjter- 
nis mehr lieben als das Licht. Gott gebe, 
daß noch viele ji) von der Sünde zu Gott 
befehren! 

Allen das beite Wohlergehen an Leib und 
Seele wünſcht 

3. PB. Neufeldt. 


Süd-Dafota. 





Avon, S. Dakota, den 26. September 
1915. Zuvor einen Gruß und Wohlwunſch 
an alle Fremde und Befannte. Nach lan- 
gem Schweigen möchte auch ich wieder ein 
Bläschen Raum finden in der werten Rund 
ihau, um von uns und unjerer Umgebung 
ein Xebenszeidyen zu geben ;denn ich finde 
gar wenig Berichte von Avon in die 
jem Blatt. Wenn wir hier auch jchon et- 
was in der Ede am Miffouri-River wohnen, 
dennoch iſt's nicht ein Ort der Vergeſſenheit, 
und alles lebt noch, was Odem hat, und 
der Herr bat die Seinigen überall auf dem 
ganzen Weltall und er fennt jie auch, gott- 
(ob, und es trete ab von der Ungerechtig— 
feit, wer den Namen Chriſti nennet. Wenn 
diejes mehr befolgt würde, jtände es heute 
beffer in der Ehriitenheit, in den Gemein 
ſchaften jowie audy in der argen, böjen 
Welt, wo einer jucdht, den andern zu be- 
kämpfen und zu unterdrüden. Nimmt man 
heute eine politiſche Zeitung zur Hand, jo 
findet man fie faſt immer voll von in gro- 
Ben, ſchwarzen Lettern gedrudten Kriegs-⸗, 
Mord-, Sieges-, oder Niederlagenachrichten 
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der einen oder der andern Seite, dab man 
oft jo fühlt, fie einmal beijeite zu jchieben 
und ein hrijtliches Blatt zu leſen, oder die 
Bibel, die oft von vielen wegen der großen 
Weltereignifie zurüdgejchoben wird. Biel- 
leicht geht's uns als Chriſten auch noch jo? 
Ob unſer gejegnetes Amerifa, wie man es 
gewöhnlich nennt, von all diefen Gottes Ge- 
richten verjchont bleiben wird? Da könnte 
man wohl ein großes Fragezeichen hinter 
itellen. Gottes Wort jagt uns: Was der 
Menſch ſäet, das wird er ernten. Das meint 
nicht allein droben im Nenjeits, jondern 
ihon hienieden. Daß von hier aus joviel 
Mordmaterial nad) Europa gejchictt wird, 
wird aud) wohl nidyt ganz umſonſt bleiben. 
Die Sünde jteigt immer höher; auch uns 
bleibt nichts bejieres übrig, als was Jeſus 
jagt: „Wachet und betet. 


Sn der Offenbarung ſchreibt Johannes 
Kap. 14, 13: „Selig jind die Toten, die in 
dem Serrn jterben von nun an. Sa der 
Geiſt jpricht, daß fie ruhen von ihrer Ar- 
beit; denn ihre Werfe folgen ihnen nad).“ 
Das dürfen wir auch feit glauben und jagen 
von unjerm lieben Bruder Heinr. B. Böfe, 
der im Auguſtmonat heimging, aber erit 
nad) einem ſehr ſchweren Leiden. Aber zum 
Schluß jchlumerte er ganz janft und fried 
lic ein. In feinen großen Schmerzen war 
er aber jehr geduldig und ergeben. Er be- 
tete oft: „Komm, Herr Jeſus, und hole mid) 
beim!” und das hat er aud) getan. Er war 
immer freundlicd; geionnen zu den Seinen, 
jeiner ihn ünberlebenden Gattin und Slinder, 
die ihn auch nicht ohne Hoffnung betrauern 
dürfen. Die lieben Kinder fonnten nicht al 
le zugegen jein, werl es in der Erntezeit 
var, und die Meilten weit entfernt wohnen. 
Er bat jein Leben gebracht auf 77 Jahre. 
Sc hoffte, einen ausführlichen Bericht von 
jeinen Rindern oder der Freumdichaft zu 
leſen, doch bis jegt habe ich noch nichts ge- 
jehen. 

Ter Gejundheitszuftand ijt befriedigend, 
gottlob! Bon Wind und Wetter wäre wohl 
auch noch manches zubericdhien, dab einem 
manchen fait angit und bange wurde, wie es 
ſchließlich alles ausfallen würde. Regengüſ— 
je, ja man möchte wohl beinahe jagen Wol 
fenbrüde! Als man nad) ſolchem ſchweren 
Regen dachte, jett wird's jchön werden, 
kam's noch jhlimmer. Somit hat es aud 
Brücden u. Felder zerjtört, u. mehrere Men- 
ichenleben bat e8 gefordert. Während ich 
dies jchreibe, regnet es auch wieder, und es 
iſt ſchon jehr naß, dab die lieben Dreſchma 
ihinen beim Weiterrüden viel Mühe ha— 
ben. Doch bei alldem hat uns der Geber 
aller guten Gabe noch eine mittelmähige 
Ernte geſchenkt. Auf einigen Stellen hat 
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Hagel viel vernichtet. Doch haben wir viel 
Urſache dem Herrn zu danken, wenn mir 
unjere Lage vergleidyen mit der amderer 
Völker und aud) einiger unjerer Glaubens- 
genojjen. 

Ich möchte nod) jagen, daß wir im Juni- 
monat lieben Bejucd hatten von Lancaſter, 
Benniylvanien, mit Namen Johann Bäers, 
wo meine Schwiegereltern Heinrich B. Dirf- 
jen lange gewohnt haben. Um es kurz zu 
machen, will ich mur jagen: Es fam ihnen 
hier im weiten Weiten ganz wunderlich vor, 
und wenn jie uns dann oft auch wunderlid) 
ragen jtellten. mußten wir es aud) jo mit- 
nehmen. Im großen und ganzen Fam es 
ihnen hier wohl verſchwenderiſch vor; dod) 
es gefiel ihnen hier gut, viel beſſer, als jie 
es jich gedacht und vorgejtellt hatten, und 
lobten ſich's vor. Die Schattenjeiten werden 
jie wohl nod) ein wenig fürſich behalten ha- 
ben. Die Indianer mit ihrem Treiben, Be- 
nehmen und Sabjeligfeiten interejlierten jie. 
Hoffentlich haben jie den Ihrigen manches 
Gute zu erzählen. 

Meine liebe Schwiegermutter möchte gern 
noch einmal ein Lebenszeichen haben von 
euch, I. Freunde und Bekannte, Johann 
Baiers, wohnhaft (früher, hoffentlid aud) 
jeßt nod)) auf dem jogenannten Cap, Benn. 
Sie möchten gern von euch einen Bericht 
hören, wenn aud durd die Rundſchau, 
denn diejelbe joll in eurem Haufe einfeh 
ren. Einen herzlichen Gruß beitellt jie. Bit- 
te, laßt euch hören. Sie fühlt ſchon jehr 
des Alters Schwäche, ijt aber jonjt noch 
herum. 

Wir hatten auch die Freude, die lieben 
Geſchwiſter Johann Schmidten von China 
ein paar Wochen in unjerer Mitte zu ha 
ben.. Wir durften uns manches erzählen 
von den neun Jahren der Vergangenheit 
jeit Beginn ihrer Wirkſamkeit im Heiden- 
lande. Es gina mir jo, daß id mich fait 
zu gering fühlte, als Schweiter Maria 
Schmidt zu mir jagte, dab jie nie zuvor, 
als wir nod alle daheim waren, gedacht 
hätte, daß der Herr auch noch aus einem jo 
niedrigen Stamm fie brauchen könne, für 
ibn in dem großen Weinberge zu arbeiten. 
Es rührte mid zu Tränen, dab ich fahe, 
jie hielt jich herunter zu den Niedrigen. Es 
freute mich wirklich, die Zeit zum Abjchied 
war nur zu geſchwinde da. Der legte Abend 
wird mir lange im Gedächtnis bleiben. Nur 
ihade, dab; ic während ihres Hierſeins jo 
angeltrengt war mit dem Corn zu bear- 
beiten und ich fie die meiite Zeit allein laj 
jen mußte. Es ijt jehr fraglich, ob wir uns 


nod) einmal in diejem Leben jehen werden, 
denn es iſt eine böje Zeit, der wir entge 
gen geben, dod), wenn wir 


werden treu 
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fämpjen, dann treffen wir uns wieder. Eins 
freut mic): ihr waret uns zum Segen. 

Nun noch eins. Unjere I. Mutter war im 
Zommer nad) Boone, Ja., gefahren zur 
Stonvention. Es ijt eine engliſche Gemein- 
icyaft, doch eine wahre, chrijtliche, wo man 
ein Gebetsleben und aud) Erhörung wahr- 
nimmt. Viele Siinder werden erivedt und 
zu Gott befehrt. Aljo, der Herr hat die 
Seinigen überall. Zwei ihrer Söhne jind 
da aud) in der Bibeljchule, 

Aud wir in unjerer Gemeinde hatten 
Sreudenjtunden. Ten 5. September durf 
ten 13 junge Seelen auf ihren Glauben u. 
Bekenntnis getauft werden, worunter auch 
unjere Zochter ſich befand; denn aud) jie 
fonnte jidy freuen in ihrem Heiland und 
Seligmader. Ehre jei dem Herrn! Ber 
bleibe grüßend, 

Benj.A. Unruh. 


Marion, S. Dakota, den 29. Sep 
tember 1915. Dem Editor und allen wer- 
ten Freunden und Belannten den Gruß 
der Liebe zuvor! Auf Wunjc eines lieben 
Bruders möchte ic) einen Eleinen Bericht 
bon unjern legten Erlebnijien mitteilen. 

Mit Freuden lejen wir die ſchwungbolle 
Berichte des Freundes Andreas Wiebe von 
Beatrice, Nebrasfa. Wenn mir aud) die Ga 
be des ſchwungvollen Schreibens abgeht, jo 
will ich doc) mit wenigen Worten verjuchen, 
von einen fleinen Feſt aus diejer Gemein 
de zu berichten. 

Unier Sohn Johann war vor einiger 
Zeit mit Margaretha Epp bei Plymouth, 
Neb., befannt geworden und erwählte jie 
jich zu jeiner Lebensgefährtin, und jie reich 
te ihm ihre Hand, ihm durd) diejes furze 
und beivegte Leben zu folgen, und Freude 
und Leid, wie e8 der Herr ihnen bejchieden 
mit einander zu teilen. Der 23. Septem 
mer wurde als Sodyzeitstag bejtimmt. Un- 
jer Sohn, Tochter Sujie und ich begaben 
uns den 16. September dazu auf den Weg. 
Wohlbehalten trafen wir unjere Freunde 
geſund an. Der jchon lang voraus beitimmte 
Sodyzeitstag fam heran und wurde von 
dem jchöniten und angenehmiten Wetter 
begleitet. Br. 3. R. Penner vollzog die 
Traubandlung, welder er das Schriftwort 
Ser. 29, 13. 14: „Denn jo ihr mid) von 
ganzem Serzen juchen werdet, jo will ich 
mich von euch finden laſſen,“ zu Grunde 
legte. Er legte dem jungen Baar mit jehr 
einfachen und Flaren Worten ans Herz, wie 
jie den Serrn ſuchen jollten, und wie jie 
ihn dann auch finden würden. Gern hät 
te ich jedes Wort diejer jchönen Belehrung 
behalten und von Herzen wünſche ich, daß 
die jungen Leute jie in ihren Herzen be- 
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wegen und behalten mödten. Wie erin- 
nerte es mich an frühere Zeiten, da wir 
durch des lieben Bruders ernite und gedie 
gene Reden jo manchen Segen genießen 
durften und er wohl jchon als Lehrer mit- 
geholfen, die chriltliche Grundlage in mei 
nem Leben zu legen. Was hat doch die Ge 
meinde bei Beatrice für ein Vorrecht in die- 
jer Zeit, ihre Kinder einem frommen, be 
wahrten und erfahrungsreichen deutſchen 
Lehrer anvertrauen zu dürfen. Hoffentlich 
ſchätzen jie es hoch. 

Nach der Trauhandlung wurden die Gä 
ſte mit einem ſchönen und wohlgemeinten 
Feſteſſen bedient. Noch demſelben wurde 
eine Unterhaltung angeknüpft und zur Ab 
wechſlung paſſende Gedichte aufgeſagt und 
Geſchenke überreicht. Schön eingeübte Lie 
der von Orgelſpiel begleitet, trugen mit 
bei, das Feſt zu verſchönern. Nachdem nun 
noch einmal geſpeiſt worden war, eilte ein 
jeder, ich glaube, mit dem Bewußtſein, ei 
nen ſchönen Nachmittag verlebt zu haben, 
jeiner Heimat zu. 

Nachdem wir unjere lieben Freunde dort 
bejucht hatten, begaben wir uns (Tochter 
Suſie und ich) den 27. abends auf die 
Heintreije und trafen wohlbehalten den 28. 
abends die lieben Unſern gejund daheim: 
an, wo nod in der legten Zeit unjerer 
Abwejenheit zur Freude der Eltern und 
Großeltern bei unjern Kindern Martin 
Rauchs ein gejundes Töchterchen eingefehrt 
war. Lebhaft erinnere ich mich noch der 
Liebe und Gaitfreundichaft aller Lieben 
dort und fühle mich jchuldig, allen noch 
nachträglich ein herzliches Dankeſchön zu 
jagen Die jungen Leute werden wohl 
noch eine Woche dort bleiben. Mit freund 
lihem Gruß, 
Sujfanna und Jacob Janten. 

Der „Bundesbote” iſt gebeten zu kopie— 
ren. 


Canada. 


Manitoba. 


Roſenort, Manitoba, den 25. Sep 
tember 1915. Werte Leſer! 


yı 


Klaas Wieben, 
)., die ihre Kinder in Sasfatdhe 
warn bejuct haben, waren auch bier bei 


Nerwandten zu Beſuch. Joh. Iſaaken, wel 
ches die Schweiter des K. W. ilt, famen 


auch noch her; denn die Gäſte wollten von 
bier heimwärts reiien. 

Einige wenige jind mit dem Drejchen 
jeßt jchon fertig; aber viele find noch an 
der Arbeit. Das Wetter war bis dahin auch 
verhältnismähig günitig für dieje Arbeit, 
wenn auc Hin und wieder fleine Strid)- 
regen niedergingen; geitern aber jeßte ein 
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itarfer Regen ein, der auch heute noch an- 
hält und der dem Dreſchen aus Soden 
für längere Zeit Einhalt gebieten mag 
Der Ertrag it durdiweg jehr günitia. Es 
war viel gewachſen und ijt auch viel zu dre 
Wohl in den meijten Fällen gibt es 
mehr vom Aecre, als die Rechnung ange 
id lagen war, und ein jeder fonnte wohl mit 
danfbarem Herzen fingen: „OD Gott, es 
iteht dein milder Segen In unſern Feldern 
jetzt jo ſchön“ u.ſ.w. 

Wenn wir uns vom Geiſte Gottes leiten 
(alien, dann muß uns die Wohltat eben 
jo wie ein Xeiden zum Guten gereichen:; 
denn den Frommen müſſen alle Dinge zum 
Beiten dienen. Dies aber jtellt der Dichter 
iragend dar, und ein jeder möge jich prü 
fen und Gott die Ehre geben. Mit Gruß, 

H.Enns. 


ſchen. 


Steinbach, Manitoba, den 28. 
September 1915. Werte Leſer der Rund 
ſchau! Ich darf jetzt berichten, daß ſich das 
Wetter hier in letzter Zeit ganz anders ge 
italtet hat. Die Dürre hat ſich aucd hier 
in Negenwetter verwandelt, was für Dre 
icher und armer, weldye noch zu dreichen 
haben nicht jehr paſſend iſt. ‚Sch denfe es 
it ichon jo viel Waller berabgefommen, 
dal die Riſſe, im Erdboden, weldhe wäh 
rend der trockenen Zeit entitanden waren, 
vollgezogen werden jein. Der Regen tut 
doch mehr als 3. B.. jener Mann, von dem 
ich jüngſt hörte, dab er in einen Riß oder 
Spalte einen ganzen Tank voll Waſſer bin 
eingelafien hatte, der aber nicht voll gewor 
den war. Sollten die Südlichen uns aud 
ihrem Ueberfluß an Feuchtigkeit ge 
aonnen haben? Nur r werden e 
Danf annehmen, wenn es 

erwähnt beim Dreiben nicht 

die Feuchtigkeit iſt dow zu 

Zande jehr gut; jelbit das Bil 

jet wieder weit beiier und leiter q 
weld;es vorher auf einigen Zt 

fait gar nicht 
nädjiten Umgebung 

gedroichen, aber w 

gedroſchen ſtehen, wo 

Wetter gewünihbt 

Doc e8 fommt alles vom Herrn und 
Menichen haben uns jeinem Tun zu füg 


von 


meor q I 


ſchönes 


Weiter darf ich berichten, 
in letzter Zeit mit mehreren Beſucherr 
meilten aus dem Süden, bechrt 
Einer gebt, der andere fommt. Einige 


dieien find wohl ſchon aenann 

meillen i oder waren, Nrbeiter 
am Evangelium, die uns das Wort vom 
Kreuz recht warm ans Herz legten. Die 


Meder der Herzen werden jedenfalls ebenjo 
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verichieden 


Glächni 
Gleichnis 


ſein, wie es Jeſus dort im 
ſchildert: Etliches auf den Weg, 
N das Zteinige, etlicyes unter die 

nen und etliches auf beite Stellung (au 
tes amd), weldes nur erit recdhtichaffene, 

ı nicht aleidy viele Früchte bringt 


ir das ewige Leben. 


Gegenwärtig weilen Geihw. Johann 
en, welche mehrere Jahre als Mil 
onarte in Lyina gearoeiet haben, m unſe 
rer Mitte. Sie famen Sonntag auf Mit 
tag bier in Steinbad) Wenn fie nicht 
Verjpätung mit den Zügen gehabt hätten 
wären jie icon zum Zonntag her gefom 
men. Der liebe Bruder hat uns daher von 
der Zeit an alle Abend in der Berjamm 
lung mit dem Wort gedient. Und dann hat 
auch noch der I. Br. Cornelius Siebert, als 
befannter Evangeliit von Sasfathewan, ei 
teher von Winnipeg nad Stein 

ad) gemacht und uns zwei Abende, näm 
ntag ımd Dienſtag mit dem Worte 

t. br legte uns ganz bejonders den 

) den Ernit Gottesans Herz u., 

von ihm abwenden, was 

s fommen fann (Berglei 

: el.) Aber aud) die Liebe 
wir in Bott 

md Jeſum Chriſtum und nehmen 
können. Zu wünſchen wäre ja, daß auch 
ſolche, die dieſes Heil noch nicht angenom 
ten haben, jetzt möchten hinzutreten und 

»hmen das Seil, welches in Chriſto um 

nd ohne Geld zu nehmen tit. Ich den- 

e wir uns ihm ergeben 


Lehre jein, ob 


ul. 


ttes und das Heil, weldyes 


haben 


für uns, d 
t 1119, DI 


wir ums 


Dart es eine 


hy noch zu oft von ihm weg wenden 
eigenen Wege geben, nicht jehr 
| b es auch des Herrn Wille 
* 1 + u vn * 
Ich denke, es wird 
n, es & 
gedenten ne 
h oder Lonner 
ed 
ı)*» 
jeiten 
wenn wir joldhe Be 
: 2 * 5 ur rfr Neon N 
‘ dei ire 65, da aud indere 
dieſelbe Liebe erweiſen möchten, nad 
inbach zu kommen. An Aufna e, den 
l es nicht fehlen. Mehrer ı den 


Dreidyarbeitern, die bei jhönem Wetter nicht 
zu den Veriammlungen gefommen wären, 


hatten durch das regneriiche Wetter auch die 





Selegenbeit dazu. Die Verſammlungen, 
mit denen noch bis Ende dieſer Woche fort: 
getahren joll werden, werden zahlreich be 


yrere gedenfen nad) Te 
ras zu ziehen, jo ijt zum eriten und fünften 
Dftober ein-Nusruf befannt gemad;t. Am 
eriten haben Niaaf Neimers und am fünf- 


za von Jier u 


ten iind ihrer vier, die gemeinſchaftlich Aus 
ruf veranitalt N | alte Sjaaf 
2 Doktor befannt) und ihre 
r Vilegefinder Niaat, und Aron Ben 
net id Willi Monis. Wann jie gerade ab 
ge t, Hal noch nicht erfahren. 
k 7 n Gooßen will 
n vieder mit einer Seiellichaft 
x er nach Texas fahren. Es jcheint, 
t jid nicht gelegt troß der 
grob; Unruhen unddes Strieges halber. 
R er bh nit Krieg. Bon Un 
ruhe Ic twas zu jagen. 
Verbleibe d U mer mit freund 
ſchaäſtlichem Geuß euer geringer Klorreipon 
dent und Bitpilger nad Zion 


Heinrich Rempel. 


Altona, den 2. Oktober 
1915. Werter Editor! Ich will in Kürze 
verjuchen, den Spalten der Rundſchau et- 
was anzuberfrauen. 


Wanitoba, 


r baben ieit dem 24. September naj 
Wetter. Wir bier, die wir alles Getrei 
Trodenen baben, find damit zufrie 


Norden ſteht nod) viel Getrei 


der Ernte iſt gut. Wir mit) 
rın I tt r die großen Ga 
venn 
1* 
4 
er alle 
n 
h die Lehrer 
in ihrem Beruf, die jetzt ihre 
ten 
ı gu 
D ul Da 
Dal 
richte n Zeil der Er 


V 
.„ Ma) n 
der Boden 


NE nid ei, 


es Ackers ıji d ai DIE 
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13, Oftober 1915. 


Cditorielles. 


— Es freut uns zu ſehen, daß die Be— 
richte wieder reichliher fommen, und wir 
danfen herzlich für die freundliche Mitar- 
beit. 





— — 
— — 











— Auch in dieſer Woche haben wir wie— 
der eine Anzahl Abonnementserneuerun— 
gen erhalten und auch einige neue Leſer, 
wofür wir unjere Danfbarfeit ausdrüf- 
fen möchten. Es jei nochmals daran erin- 
nert, dab neue Leſer die Rundſchau von 
dem Tage, an dem wir die Beitellung er- 
balten, bis zum Januar 1917 erhalten, 
wenn fie mit der Beltellung einen Dollar 
ſchicken. Sie follten uns aber bei ihrer 
Beitellung darauf aufmerfjam machen, 
daß fie neue Lejer jind, ſonſt möchte e8 von 
uns überjehen werden und ihnen dadurd) 
vielleicht eine Nummer verloren geben. 





— Der „Zionsbote” bringt eine ganze 
Neihe von Einladungen zu Konferenzen, 
die in diefem Monat ftattfinden jollen: Die 
Einladung zur Mittlern Diftrift-Ronfe- 
renz in Munich N. Dakota, am 24. Ofto- 
ber; die Einladung zur Konferenz des füid- 
lihen Dijtrifts in Ebenfeld, Hillsboro, 
Kanfas, den 24. Dftober; die Einladung 
zur Bundesfonferenz zu Winkler, Mani- 
toba, am 31. Oftober, und die Einladung 
zur Diftrift-Konferenz in Oregon nad) 
Rojedale am 10. Oktober. Außerdem folgt 
noch die Einladung zu mErntedank- und 
Sängerfeft am 10. Oftober in Senderfon, 
Nebraska. Hoffentlic) wird den Einladun- 
gen reichlid; Folge geleiftet und die FFeit- 
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lihfeiten bringen den Bejuchern und Ber- 
anjtaltern den erwarteten Segen! 





— Den Unterjdhied zwijchen unjern Bor- 
vätern und den heutigen Yriedensfreun- 
den jucht der „Bundesbote“ in folgende 
Worte zu fallen: „Unſere VBorväter juchten 
ihre Webrlojigkeit zu bewahren durch Welt- 
flucht: die heutigen Friedensfreunde juchen 
den allgemeinen Frieden zu erlangen, in- 
dem fie alle Nationen zu chriſtlichen Natio- 
nen maden wollen.“ —Wir jollten jede 
Bewegung mit Freuden begrüßen, die auf 
die Förderung und Erhaltung des Frie- 
dens gerichtet ilt, jofern jie nicht dem Geijte 
Ehrijti und Gottes zuwider ijt. Aber es 
it nicht gerechtfertigt, diejelbe auf eine Stu- 
fe (oder gar höher) zu jtellen mit jener Be- 
wegung, deren Ziel der Friede der Seelen 
mit Gott ijt, der auch den Frieden mit den 
Menſchen zur Folge hat, joweit es an den- 
jenigen liegt, die jenen Frieden empfan- 
gen haben. 


— Nad) dem „Zionspilger“ wird aus 
Petersburg von einer offenen Tür unter 
den Rufen berichtet, infolge welcher dort 
nicht weniger als 3,500,000 Tejtamente u. 
Scriftteile verteilt und weiter in Rußland 
verbreitet worden jind. Jedem Schriftchen 
iit eine Karte beigefügt, auf welcher der 
91. Pialm, der Lieblingspjalm des Za- 
ren, zu lejen ijt. Es ijt dort nicht gejagt, 
ob die Kriegsnot etwas mit diejer „offenen 
Tür” zu tun bat, doch fönnen wir ficher 
jein, daß dies der Fall iſt, Es ift zu bedau- 
ern, daß die Menfchen im allgemeinen 
nicht dazu gebradyt werden fönnen zur 
Quelle des Lebens zu fommen, außer 
durd) die Rute, und in gewilien Fällen 
muß dieje mit jo jtarfem Nachdruck ge- 
führt werden, daß die davon Betroffe- 
nen unter ihren Streichen zu vergehen 
fürdten, ehe jie ihr eigen Heil erfajien. 
Möchte es dem Herrn gelingen, dieje offe 
ne Tür offen zu halten auch nad) Beendi- 
gung des Krieges, daß die Millionen Ruß— 
lands von dem Evangelium durchdrungen 
werden und feine Kraft lebendig zu machen 
erfahren. 

— Ob es bald Friede wird? Noc) nicht, 
denn es haben ſich noch nicht alle, denen 
die Kampfluſt in den Gliedern pridelt, an 
dem Sriege beteiligen können. In Euro- 
pa ſahen wir ein Land nad) dem andern in 
den Kampf eingreifen und es jcheint, daß 
dies aud) noch jo fortgehen wird. Die Zahl 
der Mächte, welche noch unbeſchäftigt dem 
Kampfe zujehen, iſt nur flein und einige 
unter diejen ſtehen ſozuſagen mit angehal- 
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tenem Atem, den Zeitpunft eriwartend, 
wenn ihre Gelegenheit gefommen jein 
wird, ihre Neutralität von ſich zu werfen 
und ſich für diefe oder jene Seite zu ent- 
Icheiden. Zange Zeit hofften die Alliierten, 
Rumänien und Bulgarien auf ihre Seite 
zu bringen. Nun jedoch jcheint es mehr 
wahrjcheinlich, daß Bulgarien ſich für die 
mitteleuropäijchen Mächte entſcheiden 
wird. Es behauptet zwar noch heute eben- 
jo wie bisher, dab es neutral zu Freiben 
gedenft; aber Rußland, weil es jieht, daß 
Bulgarien im Kriegsminiſterium und 
beim &eneralitab deutihe und öjterreid)- 
ungarijche Offiziere bejchäftigt und Trup- 
pen an der jerbiichen Grenze zujammen- 
zieht, will jich nicht länger durd) die Ver— 
jiherungen beruhigen lajien, dab dieſe 
Rüftungen nur im Intereſſe der Aufredht- 
haltung von Bulgariens Neutralität ge- 
jchehen, und fordert Bulgarien auf, in- 
nerhalb 24 Stunden mit den Feinden der 
ſlawiſchen Sache zu brechen und die Dffi- 
ziere der Mächte, die mit den Ententemäd)- 
ten Krieg führen, wieder wegzuſchicken. 
Für den Fall, dab Bulgarien diejer For— 
derung nicht nachgibt, hat der ruſſiſche Ge- 
fandte die Weifung erhalten, mit jeinem 
Stabe und allen Konjulats-Vertretungen 
Bulgarien zu verlajien. Es joll dies jedod) 
noch feine vollitändige Entzweiung mit 
Bulgarien bedeuten; denn der bulgarijche 
Sefandte in Rußland erhält die Erlaub- 
nis noch zu bleiben. 





— Frieda Wolf — Hunnede, welche in 
der Aſiatiſchen Türkei Miffionsarbeit tat 
und von weldyer wir öfter Berichte über die 
dortige Arbeit gebracht haben, jehreibt aus 
Deutichland unterm 7. September: „Bor 
mehreren Tagen erhielt ih durch Dr. 
Dönges Ihren gejandten Betrag von 450 
Mark zugejandt. Gejtern vor fieben Wochen 
betrat ich wieder deutſchen Boden, nachdem 
ich jeit Mitte Februar mit den Eingebor- 
nen gelitten, ihnen num aber feinen beije- 
ren Dienjt erweifen fonnte als abzureijen 
und ihretwegen mit dem deutidhen und 
amerikaniſchen Botichafter zu ſprechen, aud) 
in ®. (Berlin? Ed.) Voritellungen zu ma- 
chen. So bin ih num jeit vier Wochen hier 
in der Heimat und warte auf einen Wink 
von oben zur Abreiſe. Inzwiſchen habe 
ich hier aber nod) das Intereſſe zu weden, 
um bei meiner Rüdreije fräftiger arbeiten 
zu können, denn vieles mußte liegen und 
ungetan bleiben, weil e8 am nötigen Gel- 
de fehlte. So bin ih für die 450 Marf 


jehr, jehr dankbar, und grüße einjtweilen 
die Lejer der Rundſchau mit innigem Danf 
für die Gaben. ch werde die erite Gele- 
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genheit benugen, einen ausführlichen Be- 
richt über meine Erlebnifje einzujenden. 
Die Sache im Innern wurde jo traurig, 
gleich nachdem mein Bericht abgegangen 
war, dab man vom Innern aus für die 
Soldaten nicht tun konnte. Weil ich von 
dort feine Nachricht erhielt, glaubte ich, 
mein Bericht jei verloren gegangen. Sch 
itand ſomit ohne Geld da, ſonſt hätte ich 
auf der Neije noch etwas tun können. Sch 
will jegt aber von hier aus verjuchen, et- 
was zu tum in Verbindung mit P. Awetara— 
nian aus ®hilippopel, Bulgarien. 

Hier in Deutichland merft man wenig 
vom Kriege mit der Ausnahme, dab we— 
niger Autos fahren wie früher und die 
Feldgrauen abwechjelnd auf Urlaub bier 
jind. Der I. himmliſche Bater jchenft uns 
joviel unverdiente Gnade. — Allen herz- 
ih danfend und grüßend, Eure Fr. W.— 





Ans Mennonitiihen Kreifen. 





PB. E. Ediger fchreibt: „Werter Edi- 
tor! Will dir berichten, da wir umgezo- 
gen find und unjere Adrejje von jekt an 
Reedley, California, fein wird anſtatt 
Srafton, Nebraska.” 





Qu 


3. 3. Pauls, Inman, Kanſas, berid)- 
tet den 28. September: „Gottes Segen 
jei Editor und Leſern gewünſcht, Bon hier 
it zu berichten, daß es wieder nah und 
fühl ift. Der Little River ift Montag mor- 
gen, den 27. weit über die Ufer getreten. 
Das Dreſchen gebt langfam wegen des 
nafjen Wetters. Viel Weizen ift nicht recht 
troden. Der Ertrag ift jo von 10 bis 30 
Buſchel Weizen; Hafer von 25 bis 54 
Buſchel vom Aere. Es wird jekt fleihig 
Land zubereitet zum Säen. Der Gefund- 
beitszuftand ift befriedigend. — Sonntag, 
den 26. d. Mts. hatten wir in unfere Kir— 
de Tauffeft. Es wurden ſechs junge See- 
len auf das Bekenntnis ihre® Glaubens 
getauft und in die Gemeinde aufgenommen 
von Meltejter Klaas Hröfer. Mit Gruß, 
3.3.8.” 





Aron 9. Wal, Munid, N. Dakota, 
ichreibt den 30. September: ‚Werte Rund- 
ſchau und Bekannte! Vielleicht jind noch 
einige in Rußland, die fi) meiner Eltern 
erinnern, die in Konteniusfeld gewohnt u. 
die Mühle gemahlen haben. Gott jei 
Danf, da der liebe Vater uns in ein Land 
gebradht bat, wo wir im Frieden unter 
dem Schuß unferer Regierung leben fön- 
nen. Will denn nod) berichten, daß der lie- 
be Bater den 17. Auguft 1914 geftorben 
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iſt. Er ift drei Tage krank gewejen, alt ge 
worden 80 Jahre und zwei Monate. Die 
Mutter ift ihrem Alter nad) noch ziemlich 
te. Die Mutter t (S(v.a?)(M üfaho 
gefund, iſt faſt 80 Jahre alt. Sie gilt jet 
bei uns, und es gilt uns nun dem Gebot 
nachzukommen, weldyes Verheißung bat. 
Viele denfen nicht daran und denken dod), 
ein Gericht, wo e8 alles geoffenbaret wird. 


daß fie Kinder Gottes find, aber es fommt " 


Einen herzlihen Gruß an alle, die ſich 
unfer erinnern.” 





Todesanzeige. 





Selena Unrub, unjere liebe Mutter, wur- 
de geboren im Jahre 1845 den 13. Januar 
im Dorfe Hierſchau in Süd Rußland. In ih- 
rom 14. Qebensjahre wanderten fie aus nad) 
der Krim, wo jie ihre Jugendjahre verlebte. 
Sie trat in den Eheftand mit Dietrid) Lö— 
wen in dem Sabre 1863 den 5. Dezember 
und im Jahre 1873 wanderten fie aus nad) 
Nord Amerika, wo fie in Süd Dafota an- 
jiedelten. Sie fam zum lebendigen Glauben 
und erlangte Vergebung ihrer Sünden u. 
wurde im Sabre 1885 den 5. April von 
Aelteſter Heinrich Adrian getauft und in die 
Gemeinde aufgenommen, in der fie ein 
treues Glied war bis an ihr Ende. 

Ihr Mann Dietrid Löwen ging ihr im 
Sabre 1900 den 22. Februar im Tode vor- 
an. Sie zogen dann nad) Hillsboro und ka— 
men bier den 5. November 1913 an. Ihre 
Ehe wurde gefegnet mit adjt Kindern, von 
denen fünf in ihrer frühen Jugend ftarben. 
Drei Töchter, ein Schwiegerſohn, acht Groß- 
finder und ein Urgroßfind, drei Brüder, 
drei Schweitern und ihre bereits 90 Jahre 
alte Mutter betrauern ihren Tod, aber nicht 
als jolde, die feine Hoffnung haben. Ihre 
Scweiter Witwe Engbredit ging ihr 10 Ta- 
ge vorher im Tode voran, welches jie noch 
jchmerzlich berührte. Sie war mehrere Jah⸗ 
re leidend und noch acht Tage vor ihrem 
Ende hart frank und entichlief den 11. Sep- 
tember diejes Nahres fjelig im Herrn. Sie 
hat aljo ihr Alter gebradyt auf 70 Sabre, 
7 Monate und 28 Tage. An ihrem Sarge 
waren die Mutter und Rinder, außer ihnen 
noch ein Bruder Cornelius Unruh und eine 
Schmweiter Frau Cornelius Löwen. 

Die Hinterbliebenen. 

Hillsboro, Kanjas. 





Vom Abiterben nnierer lieben Mama 
Sufanna P. Görtzen. 
Und der Geiſt fpricht, dab fie ruhen von 
ihrer Arbeit, und ihre Werfe folgen ihnen 
nad). 


y 


So iſt auch unſere liebe Mama eingegan- 
gen zur ewigen Ruhe. Sie jhaut mun, 
was fie geglaubt hat. Sie war geboren im 
Jahre 1843, den 16. Februar. Ihr Vater 
Corn. Faſt war ein Schmied. Er verum- 
glücdte dadurd und mußte jung jterben. 
Mama mußte ausarbeiten, bi8 1865, den 
11, Juni, als fie ſich mit unferm Bater Pe- 
ter Görken verheiratete. Sie wohnten 13 
Jahre in der Krim umd zogen 1878 nad) 
Amerika in die Nähe von Windom im Staa- 
te Minnejota, wo unjer lieber Bater im 
Sabre 1889 ftarb. Mama blieb dann mit 
neun Rindern allein und bat oft ſchwere 
Zeiten durch gemacht, wo ihr Glaube ge- 
prüft wurde. Wir haben uns dann oft das 
Lied No. 291 im alten Geſangbuch vorge- 
jungen und auch durchs Gebet und Gottes 
Wort Troft gefunden. Und unfer Iiebevol- 
ler Heiland bat fie nicht verlaffen, jondern 
iſt ihr immer wieder ein jtarfer Troſt gewe- 
jen. 

Sm Jahre 1907 309 fie nad Dalmeny, 
Saskatchewan, wo ſich die legten drei ſtin⸗ 
der verheirateten. Sie blieb dann mit ihrem 
Pflegefohn allein und wohnte bei den Kin⸗ 
dern. Sie war folange ſozuſagen immer ge- 
ſund und ziemlich rüjtig geweſen, biß fie 
legten Sommer anfing, immer ſchwächer 
zu werden. Im Winter war jie etliche Ta- 
ge zu ſchwach, aus einem immer in das 
andere zu gehen. Sie verfuchte auch noch 
etliche Mittel, aber es ſchien alles nicht zu 
helfen. Sie fehnte fih aud nur immer, 
heim zu gehen.- Die meilte Zeit fuhr fie 
noch mit zur Berjammlung, welche fie nur 
ſchwer entbehren konnte. Doch den 27. 
März war fie zu ſchwach und mußte im 
Bett bleiben. Solange hatte fie wenig 
iiber Schmerzen geflagt, jegt aber mehrten 
ſich diefelben, jo dab fie nicht jchlafen Fonn- 
te. Sie willigte dann den 31. ein, den 
Arzt zu rufen. Diejer gab ihr auch etwas, 
die Schmerzen zu jtillen, aber Hoffnung 
auf Gefundwerden gab er uns nit. Er 
jagte, fie habe feinen Tropfen Blut mehr. 
Sie war auch immer ruhig und getroft, hof- 
fend, daß fie bald werde heimgehen kön— 
nen. Mandmal jagte fie, wir follten ihr 
nicht da8 Ende ſchwer machen und fie auf- 
halten, nur follten wir beten, daß fie bald 
gehen fünne. Sie hatte für uns gejorgt, 
als wir noch nicht fonnten und jet Fönnte 
fie uns doch nicht mehr helfen. Wir ſeien 
jeßt alle gut verforgt und jollten fie jet 
auch ruhig geben fallen und ihr alle folgen. 

Den 2. April hörte fi das Eſſen und 
Sprechen auf; fie konnte nur noch trinfen 
und flüftern, wurde immer weniger. Den 
6. nadymittag hob fie zweimal die Hand u. 
flüfterte: „Heim!“ dann lag fie von zehn 
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Uhr morgens regungslos, wo jie dann ihr 
uns fo teures Leben aushaudte. Nun waren 
wir allein, ohne Mutter! 

Ich freue mid, daß i chdie Gnade hatte, 
jie die legten zwei Winter zu pflegen, bis 
ihre legte Stunde fam. 

Das Begräbnis wurde auf den 11. April 
beitimmt, auf daß die Kinder nod) alle Zeit 
hätten, zu fommen. Sie waren aud) alle 
am Sarge der lieben Mutter verjammelt, 
außer der älteiten Schweiter und einem 
Bruder. Dieje hatten es nicht möglid) 
machen fünnen. 

Kinder hatte jie 11, fünf Söhne und 
ſechs Töchter, wovon ihr zwei Söhne vor 
angegangen jind; Grobfinder 52, wovon 
18 geitorben jind. Im Ehejtand hat jie ge- 
lebt 24 Jahre, 5 Monate, und im Witwen- 
itande 26 Jahre, 5 Monate. Ihr Alter be 
trägt 72 Nahre, einen Monat und 20 Ta 
ge. Ihre Augen waren nod) nicht alt ge 
worden, jie fonnte nody alles ohne Brille 
lejen und jtriden, was die leßten Jahre 
meiltens ihre Arbeit war. Ihre ſechs Ge- 
ſchwiſter überleben jie noc alle, joviel wir 
willen. Eine Schweiter iſt noch in Ruf 
land. 

Ich fühlte mid unwürdig, einen Bericht 
zu jchreiben, dachte immer, e8 würde jchon 
jemand tun, der e8 bejler machen fönnte. 
Weil aber nichts kommt, jo mus ich e8 in 
meiner Umvollfommenheit tun. Sie hatte 
viele Sreunde und Gejchwijter bier und 
aud) in Rußland, die e8 gerne willen woll 
ten. Da jind zwei meiner Onfel, Corn. 
und Jakob Görken, und Tante Hein. Enns 
von Baters Seite. Wir haben jchon adıt 
Jahre nichts von ihnen gehört, haben drei 
mal geſchrieben, aber feine Antwort befom 
men. Better Jakob Görgen jchrieb zu einer 
Beit, daß er feinen Brief unbeantwortet 
lajjen werde. Daraus jchliegen wir, daß 
jie die Briefe nicht befommen haben. Bit- 
te nochmal zu jchreiben. Noch einen herzli- 
den Gruß an den Editor und alle Leſer. 

Lieje, 3. T. Thießen. 

Bor 76, Langham, Saskathewan, Ca 

nada. 


Auf der Yandinde für eine Mennoniten 
Kolonie, 


ä Von PB. P. Kröfer. 
(Aus meinem QTagebud). ) 

Meine Erjte Reife. Ehe ich mit der Be 
ichreibung der verichiedenen Erfahrungen 
die ich auf der erjten Reife nad Land für 
eine neue Mennoniten-Kolonie gemacht 
babe, beginne, mödte ich Einiges voraus 
ſchicken. 

Zu allererſt möchte ich ſagen, daß der 
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Leſer ſich nicht dem Gedanken hingeben 
möchte, aus dieſem zu erfahren, wo und 
wasfür Land ich ihm anraten möchte, das 
wird in einem jpäteren Bericht fommen, 
denn dazu babe ich noch feine Erlaubnis. 
Auch möchte er jich durch diejen Bericht 
feine jertige Idee von der Beichafienheit 
des Landes macen, jonjt wird er jich ſpä— 
ter in mancher Hinſicht getäujcht fühlen, 
denn die Berhältnilie des ganzen Gebietes 
wo id) gewejen bin, mögen einem jpäter 
in manchen Fällen ganz anders vor die 
Augen treten als es durch dieſen Bericht 
der Fall fein fann, Der Zweck der Veröf— 
fentlichung dieſes Berichtes iſt vornehm 
lic), viel unnötiger Correſpondenz vor zu 
beugen oder aufzuheben, die jpäter wider- 
rufen werden möchte. ch will mit diejem 
nur zu zeigen verjuchen, daß id) an die Ar 
beit gegangen bin und dab meine Pionier- 
arbeit für die neue Anjiedlung be 
gonnen bot. Daß Pionierarbeit aber eine 
langiame und mühevolle iſt, erflärt ſich 
aus dem Worte jelbjt. Sch meine aber dod) 
jagen zu fönnen, da mit der Gründung 
einer neuen Anfiedlung begonnen worden 
iit, was jo viel bedeutet, als daß die An 
fiedlung ihren Anfang ſchon genommen 
bat. Jede Sache mu einmal einen An 
fang befommen, wenn jie fortgeben joll. 
Daß große Dinge, und bejonders Dinge 
von allgemeinem Intereſſe, wenn jie einen 
Anfang genommen baben, aud einen 
ichnellen Fortgang haben, ijt nicht in der 
Natur der Sache, jondern es iſt meiſtens 
arade das Gegenteil. „But Ding will 
Meile haben” u. „Aller Anfang tt ſchwer“ 
charakteriſiert die meilten Sachen von all 
nemeinem Wert und jo meörhte man aud 


mit D ) Isſache Seduld haben, 
es wird e Ding von Nahren und 
nicht nur Wochen jein. Dann iſt auch 
noch eine bedingte Notwendigkeit, mit 


der die erſten Pioniere einer Anſiedlung zu 
kämpfen haben „müſſen“, wenn die Sadıe 
eine gute werden ſoll, und das iſt die Kritik. 
Kritik iſt eines manchen Menſchen Lehr 
metiter in vielen Fällen geweſen, und wäre 
die Aritif nicht in dieier Welt, jo wäre jie 
eine Sehr arme Welt und faum des Lebens 
wert. Sch babe ja, wie manchem befannt, et 
was von diefem Gut in meinem Leben be 
fommen und wohl auch austeilen dürfen; 
dab ich aber mit diefer Sache eine reiche 
Ernte von derielben in Ausſicht habe und 
dieſe jicher fommen wird, bin idy mir be- 
wuht. Ich halte von einer Sache, die nicht 
wert iit befäümpft zu gar wenig, 
denn erit unter der Hritif fann u. wird die 
Sache von allgemeinem Intereſſe gedeihen. 


Sch danke Gott für die Gnade, die ich da- 


werden 
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rin eriehe, da auch die Anſiedlungsſache, 
die ich mit noch andern angreifen werde, ih- 
re Rückſchläge und Kämpfe wird zu beite- 
ben haben und dadurch wird fünnen geläu 
tert werden. „Neuer freilich tut's nur.“ 
Daß ih mich bingegeben habe, ein paj 
jendes Stück Yand für uniere Vennoniten 
in Amerifa und Rußland zu juchen, ijt mir 
auch nicht über Naht und im Schlaf ge 
fommen. Ich habe diejer Sache wegen lan- 
ge verjucht mid vom Gejchäft, das ich hier 
10 Sabre getrieben, [08 zu machen und bin 
imſtande geweſen ſolches zu tun. Sch habe 
dieſe Sache auch in Beleuchtung anderer 
einflußreicher Leute gründlich erwogen, ehe 
ih) dran gegangen. Als ich aber erit da- 
mit ans Licht trat, war ich mir eines Er- 
folges meiner Arbeit bewuht. Da aber in 
diejer Welt alles der Täuſchung unterwor- 
fen ilt, will ich an mir jelbit auch dann nicht 
verzweifeln, wenn auch dieſes Mal, troß al 
les lieberlegens und Vorſicht und geichäft 
liher Erfahrung, die ich im Laufe des Ge 
ichäftslebens geiammelt 
Nauc aufgeben u 

hört die 


ſehr verblüffen, 


babe, die Sache in 
Lem Mutigen ge 
Auch wirde es mich nicht 
wenn die Sache ſchließlich 
nes Columbus gehen würde. 


Welt.“ 
nod) den Weg ei 

Es gelang mir die Anſiedlungsſache am 
22. Juni d. 3. auf unjere Conferenz zu 
Serbert zu bringen. Ich war weniger danf 
bar dafür, daß die Konferenz mir Gottes 
Zegen in der Sache wünſchte, als dab es 
mir gelungen war, ihr zu zeigen daß wir 
reif jind fiir eine neue Mennonitenanfied 
[una und dieſes angejidts des Gemein 
ſchaftslebens, der Erbaltung der deutichen 
Sprade und auch ganz bejonders der gro 
Brüder aus 
Rußland nad) dem gegenwärtigen grauja 
men Bölferfriege, in welchen unjere Brü— 
der mebr oder weniger auch hinein gezogen 
worden find. Es iſt uniere Pflicht, zu ver 
ſuchen, die Strömung der vielen Landloſen 
in richtige Yahnen zu leiten. Es ift nur zu 
bedauern, dal; dur faliche Toripieglungen 


N 
Bruder vereinzelt in 


Ben Einwanderung unjerer 


mana@e 1m] 


erer ven 
verſchiedenen Staaten der Ver. Staaten u 
aucd in einigen Brovinzen der Dominion 


ein jehr verfrüppeltes Gemeinſchaftsweſen 
führen und auch im Irdiichen nicht florie 
ren, weil ihnen durch die unſympatiſche 
Nachbarſchaft der Mut zum Fortichritt ent- 
fallen it. Wo joll daS mit unjern Kindern 
hin? „Wein man joldes vom grünen Holz 
jagen muß?“ Wollen doch der Welt bewei 
ſen, da; das Leben in etwas mehr beiteht, 
in Ejien und Trinfen. Soweit die 
Vorbemerfungen. 


als nur 


Am 24. August beitieg ich in Herbert den 
war das der Anfang meines neuen 


Bug - 
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Rionierens in Amerifa? —, um nad) ®in- 
nipeg zu fahren, um mit dem Immigra 
tionsagenten der Grand Trunf Eijenbahn 
Rückſprache zu nehmen über all die Korre— 
ipandenz, die wir jeit etwa 5 Monaten ge- 
pflegt hatten. Nach manchen Erorterungen, 


unter welchen unter anderm aud) ermwiejen 
worden war, dab die Mennoniten eigzutlid) 
fei Deutſchẽn, jondern holländijcher Ab 
furnit find, denn mit Neichsdeutjchen will 
n in dieſer Zeit leider nichts zu tun ha 
ben, wenn auch jeder Engliſchſprechender 


zugeben mußd, daß dieſe die beiten Kämpfer 
und Farmer jind, erhielt ich meinen Frei 
pa; bi8 Banderhoof, B. E., und return 
nad) Winnipeg. Da ich noch andere Land 
firmen anderer Bahnen jehen wollte und 
einige derjelben nicht zuhauſe waren, eine 
Unterredung mit ihnen mir gut Deuchte, 
batte ich einige Tage Aufenthalt in Winni 
peg. Da die Einladung anderer Bahnen 
für eine mennonitiiche Anjiedlung mir nicht 
paſſend erichienen, mußte id) leider mandjes 
Angebot derjelben zuridweijen. Jeder 
möchte jein Yand mit Mennoniten bejiedelt 
haben, denn dann find jie ſich mander an- 
derer Gelegenheiten jiher. Bejuchte in Win- 
niveg unter anderm auch Geſchw. Haebers, 
die ihren Abſchied aus der Großitadt feier 
ton. Hatte bier die Gelegenheit, unter an- 
dern mit Prediger Wudke befannt zu wer 
den. Beſuchte dort noch in Gemeinichaft 
mit Schiweiter Marie zwei Parks und an- 
dere Sehenswürdigfeiten, woran freilid) 
eine Prairieſtadt wie Winnipeg jehr arm ilt. 
Sie ericheint wenigitens dem jo, der die Se 
benswürdigfeiten des Südens und Wejtens 
genofjen hat. Den 27. abends beitieg id) 
den Zug und jtieg am nächſten Tage in der 
Hauptitadt Albertas Edmonton aus. 
Da id mit den Negierungsbeamten in Ed 
monton itber Beace River Dijtrift jprechen 
wollte und ich auf der Bahn die Belannt- 
ichaft eines einflußreihen Herren machen 
durite umd dieier mir ein Empfehlungs- 
ichreiben an einen der Miniiter gab, war 
mir ſolches dort etwas Teichter. Diejer gab 
jich viel um mich zu tun. Da id) aber un- 
willfürlicy zu der Einjicht fommen mußte, 
das wir im Peace River feine gejchlofiene 
Ansiedlung befommen können, weil das be- 
ite Land ſchon bis 200 Meilen von der 
Bahn aufgenommen jei jo jagte ich mir, id) 
müßte zuerjt nad) Britiijh Columbia fahren, 
und wenn dort nichts paſſendes zu finden 
jei, müßte ic) jpäter nad) dem Peace River 
zurück. Ich nahm mit Dank die Empfeh 
lungs-ichreiben der guten Herren des PBar- 
laments an verjchiedene andere einflußrei- 


che Herren des Peace River Dijtrifts an u. 
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beſtieg am 1. Aug. abends wieder den Zug 
nad dem Weiten. 

In Edmonton durfte id die Befannt- 
halt mir Menno Harms auffrijchen. Wir 
beſuchten bier die Twin City Goal Mines. 
Ta des Krieges wegen der Zutritt zu den 
Yıımen ın Diejer Zeit jehr ſchwach ijt, weil in 

gen Wienen ein Verſuch zur Spren 
g eindlicher Seite gemuntelt wird. Doch 
und Ueberzeugen, daß wir 
ſeien, erhielten wir Sams 
niſche Erlaubnis, kommen zu 
ahnend, dab die Kohlenmi— 
nen nicht gerade ſo rein und ſauber ſind, wie 
die Wäude der Hotels, waren wir etwas ge 
taucht, day wir uns nicht umgefleidet hat- 
ten. Rad) dem uns der Verwalter jelbjt die 
Maſchinerie und den obern Teil des Ge- 
ſchäſtsplahes gezeigt und uns Narren ge- 
ſcholten hatte und ausgeladjt, daß wir neu- 
gierig waren, in den Schacht zu jteigen, 
gab er jedem eine fleine Laterne und einen 
Führer, und wir bejtiegen den Fahrſtuhl, 
der auf ein Zeichen jich löjte und mit uns 


mi Ant ten 


tdi JeTayrlid 
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durfen. Richt 


in die Tiefe ſauſte. Obwohl 180 Fuß Tie 
ſen nur für ſehr flache Schachten gehalten 
werden, kam es uns doch tief vor. Hier be— 
ein Hauptgang, 
von welchem andere in verſchiedene Rich 
tungen laufen. Alles finſter. Gebückt, die 
Yaterne vor uns, ging es ſehr vorjichtig 
aber eilenden Scrittes unjern flüchtigen 
Führen nad) über Steine und durch Wajjer- 
pfügen, daß einem der Schweiß aus allen 
Poren ſchoß. Wie gut oben die große Trom- 
mel, der Windfächer iſt, wurden mir erit 
hier recht inne. Nachdem der Hut die Beu- 
le am Stopfe nicht hatte vorbeugen fönnen, 
verjianden wir es bejier uns zu biüden. 

Weil es 5 Uhr abends war, jollten wir 
den Ausgang der Bergleute beobachten kön— 
nen. Zuerſt famen wir in den Pferdeitall. 
Hier jind die Pferde für all ihr Leben zu 
ſchwerer Arbeit und einer immerwährenden 
Finſternis verbannt. Sie fühlen jid) am be- 
iten, wenn jie abends ihren Safer befom:- 
men. Ein Pferd (jo jagte unferer Führer 
und zeigte uns dasſelbe) jei ſchon 19 Jah 
re unten im Schadt. Wenn jie dahinein 
getan werden, müſſen jie denjelben Fahr 
ituhl paſſieren, der nur fnapp für vier Ber- 
jonen Raum hat, und das aufrecht jtehend. 
Jetzt kam ein Kohlenzug mit drei Pferden 
beipannt im Gänſemarſch an. Auf der er- 
iten Car auf dem Bauche liegend, die La 
terne in der Hand vor jich haltend, machte 
ji der Treiber bemerfbar mit jeiner rau 
hen Stimme, die den Pferden nicht viel Gu- 
tes ahnen ließ, und nur das und was nod) 
in jeiner Sand ihnen drohte, bewog jie, in 


der Finſternis ſich angujtrengen, über die 


ginnen Die Bange. Zuerſt 
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zwiſchen den Schienen liegenden Steine zu 
ſteigen, ihren Kopf faſt zwiſchen den Beinen 
haltend, um nicht oben an zu ſtoßen, die 
ſchwere Laſt zu ziehen. Sechs Cars im erſten 
Zuge, ſieben im zweiten uſw. Nachdem wir 
etiva 175 Fuß gegangen und jehr wenig 
Abwechslung gefunden hatten, das Waſſer 
von oben auf uns und der Schweiß von ung 
tropjend, auf die Erde fallend, und es uns 
lange genug zu jein deuchte, machten wir 
Kehrt. Jeder ein Stück Kohle als Beloh- 
nung abbrechend ließen wir diejes in unire 
Taſche gleiten. Da wir merften, da wir 
damit die Augen unjeres Führers auf un— 
jere Taſchen gelenft hatten, wie mir als 
Kind unjer verwöhnter Hahn mandmal auf 
die Hände jdhielte, hielten wir es für gut, 
unſern Dank dem lieben Manne handgreif— 
lich zu bezeigen und der Einladung, den 
Fahrſtuhl wieder zu beſteigen, zu folgen. 
Du! war das anders als wir erjt oben wa- 
ren. Iſt es Gewöhnung oder Drängende 
Kotwendigfeit oder iſt es der Beruf, der die 
Leute hinabiteigen madt in den jchwarzen 
Schacht? Weit du, Tieber Lejer, wo die 
Kohle herfommt? Wie wäre es wenn Du u. 
ich; mal etwas darüber nadydächten ? 

Wir bejuchten nun noch den großen Park, 
ſüdlich der Stadt gelegen. Alles Künſtlich 
in den Parks zu SanFranziſeo, Los Ange- 
los und Chicago fünnen mit der Mannid) 
faltigfeit der Natur nicht wetteifern, die 
Rotur it wohl zu imitieren aber nicht zu 
duplizieren. Sc bejuchte dann noch eine 
Seltverjammlung einer „Undenominatio- 
nellen Brüderſchaft“ außer der Stadt. Der 
Prediger war rabt ernit in jeiner Anſpra— 
de. Gr fan auf die Frage der wenigen 
wahren Chrilten und warum junge Leute 
oft jo jchnell den Verſuchungen folgen. Er 
ſchob eiteln Benehmungen mancher 
Mädchen und iungen Frauen recht viel Be— 
ſchuldigungen in ihre zu wenig bekleideten 
Körperteile, die dann noch vorgeben Ehri- 
iten zu fein. Er gab ihnen die VBerfiche- 
rung, daß falls joldye jungen Dammen auf 
die Betbanf fommen würden, er nicht zuerjt 
fir ihre Seelenrettung jondern um mehr 
Kleider für fie beten würde. Mandem war 
die Sache lächerlich, manchem wohl efelig, 
aber mandyem auch recht ernit, was an ben 
Bewegungen der Köpfe zu jehen war. Mir 
fiel ein, daß ich feiner Zeit von jemand hat- 
te hören jagen, dab jeder nad) feiner Fai- 
ion jelig werden fann. Iſt das jo? 

Fortſetzung folgt. 





Sch bin das Licht der Welt; wer mir 
nachfolget, wird nicht wandeln in Finiter- 
nis, jondern wird das Licht des Lebens ha- 
ben. Joh. 8, 12, 








12 


Fortjegung von Seite 7. 


umſo nofivendiger iſt &, die Verhältniffe 
des Bodens zu jtudieren. 


So Hein auch die Eichel, man merkt jie 
faum, 

So wädjt jie doch endlich zum riejigen 
Baum. 


Bon Unglüdf hie und da habe ich gehört, 
da ich aber nicht imjtande bin, genau darü- 
ber zu berichten, werde ich e8 andern über- 
laſſen. Grüßend, 

P.P.ſKehler. 





Saskatchewan. 





Herbert, Saskatchewan, den 29. 
September 1915. 

„Der Menſch lebt kurze Zeit, und iſt 
vollerlinrube.“ Das ſieht man heute be- 
fonders, ob rei), ob arm, ob Farmer oder 
Geſchäftsmann: Jeder ſucht nad Ruhe u. 
doch in dem Bewußtſein: Es gibt hier Fei- 
nen Plaß, wo wahre Ruhe herricht. 

Doch die größte Unruhe herrſcht heute 
wohl in Europa. Wer hat’3 ſchon gehört, 
den graufigen Kanonendonner, das Raffeln 
der Rofje, das Hlirren der Schwerter und 
Bajonette, das Aechzen und Stöhnen der 
Sterbenden, jadas Heulen und Winfeln der 
vielen Waijen und Witwen? Weld eine 
Szene, welch ein Anblik! Wie fommt das? 
fragen wir. Es ijt die Unruhe, das Toben 
des Bölfermeeres, welches bis auf den 
Grund in Aufruhr iſt, jo daß die Oberflä- 
che dunkel und ſchwarz wird. Ja, wann wird 
diejes alles ein Ende nehmen, warn wird 
diejer jchredliche Krieg enden? Dann, wenn 
die Menſchen jich beruhigen werden lafjen. 
Eins bleibt jtehen: Die wahre Ruhe ijt dro- 
ben beim Herrn. 


Droben iſt Ruhe, droben ijt Frieden, 

Sejus, der Herr, es jelber verſpricht. 

AM Erdenleiden müfjen dort weichen, 

Kummer und Schmerzen fennt man dort 
nicht. A. G. S. 


Das Wetter iſt hier gegenwärtig auch 
dunkel und regneriſch, ſo daß das Dreſchen 
langſam vorangeht. Der Ertrag ijt beſſer 
wie man gedacht. Dem Herrn allein die Eh— 
re! 

P. P. Kröker, Herbert, iſt bemüht, eine 
Anſiedlung für Deutſche ins Leben zu rufen 
bei Prince George in B. C. Er wird jetzt 
mit einigen Delegaten dort alles durchrei— 
fen. Folglich werden dann bald die Beridh- 
te einfommen. Manche find heute, die noch 
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Die „Nund- 


Erjcheint auch wöch- A 





nad) einem Stüd Land ausſchauen und hof- 
fentlich fommen nad) diefem Krieg nod) vie 
le von Rußland berüber. 

Sn Eile und Unruhe. Wie immer, 

Sacob 3. Töws. 
Die Söhne Jsraels in Marokko. 

Die Juden find für den, der an die Bi- 
bel glaubt, zu allen Zeiten ein höchſt merf- 
würdiges Volf gewejen. „Ich werde jie in 
alle Lande zeritreuen.” Wie wunderbar ijt 
diefes prophetifche Wort in Erfüllung ge 


gangen! Wo iſt das Land, wo feine Juden 
wären? alt möchte man jagen, daß fie 
jelbit am Nordpol anzutreffen jind. 

In Maroffo, an der afrikaniſchen Nord- 
firfte, haben fich die NRadıfommen Wbrahams 
ſchon bald nad) der babylonifchen Gefangen- 
ichaft niedergelafien. Später find ihrer dort 
noch viele von Spanien ber hinzugefommen. 
Denn als bier die Inquifition wütete und 
alle mit Feuer und Schwert verfolgte, die 
nicht zur römischen Kirche gehörten, wurden 
auch die Juden grauſam verfolgt. Viele Tie- 
ben ſich taufen, obgleich fie in ihrem SHer- 
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zen Juden blieben, um jo dem Gefängnis 
und der Folter zu entrinnen. Manche aber 
zogen es vor zu fliehen, und von diejen 
Flüchtlingen ließen jih viele in Maroffo 
nieder. Die größte Zahl der Juden wohnt 
bier in den größeren Küftenjtädten. In Yes 
wohnen etwa 15000, in Maroffo 12000, in 
Mogador 8000, in Tanger 7000, in Te- 
tuan 10000 Juden. 

„Sie jollen werden zum Flud, zum Wun— 
der, zum Hohn und zum Spott unter allen 
Völkern, dahin ich fie verjtoßen werde; da- 
rum, dab ſie meinem Worte nicht gehorchen 
fpricht der Herr“ (Ser. 29, 18). Auch in 
Maroffo iſt diefe Weisfagung in Erfüllung 
gegangen. 

Wo die Mauren in ihrem Klima gerne 
weiße Mleider tragen, fennt man die Juden 
an ihren dunflen Mleidern. Sie dürfen fei- 
ne Fußbefleidung in den Straßen tragen, 
und felbit wenn der Sultan den Nuden 
freundlich geiinnt fein follte und verſuchen 
würde, ihr 208 zu verbeifern, würde dies 
dur den Hab der mohammedaniichen Be- 
völferung unmöglich gemacht werden. 

Als Sultan Soltman den Juden erlaub- 
te, Schuhe zu tragen, wurde die Erbitterumg 
der Mohammedaner fo groß, dab die Juden 
öffentlich in den Straßen von es totge- 
ſchlagen wurden und felber baten, das alte 
Geſetz möchte wieder in Kraft treten. 

Wie die Juden fidh in vorigen Nahrhun- 
derten in Europa nur in einem beitimmten 
jüdiſchen Stadtviertel niederlaflen durften, 
Ghetto genannt, jo dürfen auch jekt noch 
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Fort mit der Patent-Mebizin! 


Segen 2-Eent.Stamp gebe ih Euch Auskunft 
“ber das beite deutihe Magen-Hausmittel 
befier und billiger ald alle Patentmedizinen 


Nev. Johannes Glaeſſer, Dept. 30, 
Milwanfer, Wis, 
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die Juden in Maroffo nur im jüdifchen 
Viertel, Mellah genannt, wohnen. Mellah 
heißt die Salzitelle; denn die Juden wer- 
den vom Sultan gezwungen, die Köpfe der 
bingerichteten Berbredyer zu jalzen, bevor fie 
auf der Stadtmauer aufgeitellt werden. 

Das Elend in den Mellah in Maroffo iſt 
jehr groß. In 139 Häufern leben etwa 10- 
000 Juden, in einem Haufe jollen jogar 
170 Menichen wohnen. In einem Haufe mit 
26 Zimmern wohnen in etwa 12 Zimmern 
2 bis 3 Familien. 

Beim Sonnenuntergang werden die To- 
re der Mellah geichloffen und von arabifchen 
Wächtern bewacht, welche die Juden zählen 
müſſen. 

Ohne Erlaubnis des Sultans dürfen die 
Juden ſich nicht verheiraten, und ihre To— 
ten werden ſie gezwungen ſo ſchnell wie 
möglich zu beerdigen. 

Außer dem Mellah dürfen die Juden kein 
Eigentum beſitzen, und in einem Gerichts- 
hof wird ihr Zeugnis nicht angenommen. 

Eine eigenartige Sitte haben die Juden 
in Maroffo am 2. Neujahrstage. Nach dem 
Nachmittagsgottesdienit gehen die Juden 
zum Strand. Jeder Jude nimmt 20 Fleine 
Steine in feine Hände und jagt dann die 
folgenden Worte: „Wer iſt ein Gott, wie du 
bift, der die Ungerechtigfeit vergibt und die 
Sünden der llebergebliebenen deines Erbes 
ausgetilat? Er wird nicht ewig feinen Zorn 
behalten, denn er liebt Barmherzigkeit. Er 
wird ſich wieder zu uns wenden und uns 
anäbdig fein. Er wird unfere Ungerechtig— 
feit vertilgen und unfere Sünden in die Tie- 
fe des Meeres werfen.“ 

Nach diefen Worten werfen die Nuden ei- 
nen Saufen Steine ins Meer. Dann jagen 
fie weiter: „Möchteit du alle Sünden deines 
Volfes an eine nOrt werfen, wo fie nicht 
mehr erinnert oder gefunden werden!” Wie— 
der werden Steine ins Meer geworfen. „Du 
werſt Nafob Treue beweiſen und deine 
Barmherziafeit Abraham, wie du umfern 
Tätern geſchworen haft vor Zeiten. Amen!” 

Jetzt Fehren die Juden zurüd, völlig mit 
ſich felber zufrieden! Saben fie nicht alle ih- 
re Sünde ins Meer geworfen? Nett jind fie 
verſchwunden, warum follen fie darıım Bu— 
Be tun? 

Seit 1844 beiteht in Maroffo eine hrift- 
fihe Judenmiſſion, deren Vertreter im 
Ghetto wohlgelitten find umd den Juden 
den zeigen, der auch für fie am Kreuze ge 
itorben iſt. Und gar manche, denen troß al- 
les Steinwerfens ins Meer Herz und Ge— 
willen doch friedlos geblieben find, haben 
durd ihn wahrbafte Vergebung der Sün- 
den und bleibenden Frieden gefunden. 

(Bionsfreumd). 
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Kropf ift abfolut barm- 


lo8. Aud in nn An Wafferfucht, Ber- 


fettung, Nieren, Magen und Nerbenleiden, 
allgemeine Schwäche, Hämorrbioden u. Frau⸗ 
enfranfheiten, fchreibe man um freien ärzt- 
ihen Nat an: 


2. von Daade, M. D., 
1622 R. California Ave.. Ehicago, MI 





Galgary. 





Als „Kriegsmahregel“ jchlug der Con- 
troller Woods vor, drei Stadtfommilfare, 
die zufammen $9000 im Jahr beziehen, ab- 
zufeten, und den Bürgermeifter auf $200 
im Monat zu jeßen, ferner alle Yeuertwehr- 
nebenitationen aufzuheben und eine freiwil- 
fige Feuerwehr zu gründen, die Polizei und 
berittene Polizei zu vermindern und die Po- 
lizeimacht der Miliz und Bürgerwehr zu 
überlafien, und ein allgemeines Gehalt von 
$150 für die Häupter der Departements 
einzuführen. 





Zwei Zuitände. Um jtarf und tatfräftig 
zu fein, um körperlich und geiftig das Beite 
zu leiiten, muß man gute Gejundheit be- 
fiten. Man muß darauf jehen, daß das 
Blut, der Zebensitrom, rein und Fraftvoll 
it. Dies iſt feine fo amitrengende oder 
idiwierige Aufgabe. Es iſt nur nötig, daß 
man gelegentlich einen „Reinigungsprozeß“ 
mit einer zuberläfligen Kräutermedizin, wie 
es Forni's Alpenfräuter iſt, durchmacht. Es 
wird hergeſtellt von: Dr. Peter Fahrney .& 
Sons Eo., 19—25 So. Hoyne Ave., Chi— 
cago, II. 

Bismarf über ſich jelbit. 

„Ich habe nie in meinem Zeben auf 
Tanf Anſpruch gemadt, ich habe ihn nie 
erwartet, ich babe ihn auch nicht verdient. 
denn ich habe niemals um Danf aehandelt, 
jondern habe einfach meine Schuldigfeit 
getan, niemand zuliebe. nichts weiter; und 





wer feine Pflicht tut, it ein getreuer 
Knecht, hat aber feinen Anſpruch auf 
Danf.” 





Magenfranfe 


Fort mit den Batentmedizinen! 


Für 2c Stamp Euch Auskunft über 
aaa ie ed 
Kranten wurben ſchon 3 du eins 
fache Mittei. 


RUDOLPH LANDIS 
Evanfton, O. Dept. 621. 
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Chriſt und Jude. 
Sortfebung 


Am längiten ruhten Joſephs nafje Au- 
gen auf einem Fleinen vergilbten Zettel. 
den, das ſich zu unterſt in dem Siftchen 
fand. Die wenig im Schreiben geübte Hand 
des alten Iſaak hatten in der hebräiichen 
Gurrentihrift, wie jie unter den Juden 
bräuchlich iit, es jelber bejchrieben und die 
Worte lauteten: „Ic gehe dich zu juchen, 
lieber Joſeph, du Sohn meiner feligen Re 
beffa und mein Sohn, du Freude meines 
Herzens un) Krone auf meinem Haupt. 
Sollte ib verjammelt werden zu meinen 
Bätern, ehe ich dich gefunden, dann ſei nicht 
allzu trauria, das ich den Meg alles lei 
iches gegangen bin. Israels Hoffnumg ſte 
bet auf dem Herrn. Gedenke aller der Wor 
te, die da ſtehen im 126. Pſalm und lies 
jie mit Freuden.“ Dann folgten mühſam 
mit zitternder Sand in gewöhnlichen gro 
hen Drudichriit geichrieben die Verſe des 
Pſalms, die ihm ganz bejionders tröjtlid) 
und der Erwägung jeines Sohnes wert er 
ſchienen jein mochten: Wenn der Serr die 
Gefangenen Ziong erlöjen wird, jo werden 
wir jein wie die Träumenden. Dann wird 
unier Mund voll Lachens und unjere Zun- 
ge voll Rühmens jein. Die mit Thränen 
jaen, werden mit Freuden ernten. Sie ae 
ben bin und weinen und tragen edlen Sa 
men und fommen init Freuden und bringei 
ihre Sarben 

Die Nabridit von der Ankunft der drei 
Fremdlinge hatte ſich noh am Abend wie 
ein Lauffeuer durchs ganze Dorf verbreitet 
und wurde in allen Häuſern aufs Iebhafte 
te beſprochen. Jeder der jungen Yeute, 
der etwa in aleihem Mlter mit Konrad 
itand, wollte ein bejonders guter Kamerad 
von ihm geweien jein, und die Männer, die 
einit als Anaben mit dem Balthajar in den 
Pfarrhof gegangen und mit ihm eingeieg 
net worden waren, hätten jett dieſe Ehre 
um feinen Preis hbergegeben. Denn — wie 
für ganz gewiß erzählt wurde — hätten 
ih unter anderen Sahen auf jeinem von 
vier Pferden gezogenen Wagen zwei Fäſ 
jer geftinden, eines mit Gold-, und das an 
dere mit Silbermünzen gefüllt, deren jedes 
zwei ſtarke Männer faum von der Stell: 
rüden fonnter. Wer nicht zu dieſen beion 


ders bevorzugten Kreiien gehörte, war vor 
allem neugieria darauf, wie der Nudenjo 
ſeph, der Sohn des alten Iſaak, ſich als 
Chriſt ausnehmen werde. 
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Heutigen Tages möchte vielleicht man- 
der es gar nicht verwunderlich finden, 
wenn eben erit Seimgefehrte den eriten 
Morgen nad ihrer Nücdfunft trog des 
onntags nicht in der Kirche, jondern in 
er Familie zubringen würden, in der gu— 
ten alten Heit aber war das ganz undenf- 
bar. Als daher um jechs Uhr morgens der 
Zonntag eingeläutet wurde, war man be- 


- 
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reits in jedem Hauſe aufgeltanden, rüſte 
te das Früſftück und richtete die Sonntags 
tleider bi war möglid, daß dieSchloi 
leute heute ſpöüher als gewöhnlich im Dort 
ankommen fünnten, um noch vor der Kirche 


er zu gehen, und jeder woll: 


te gern imter den erften jein, denen c3 ver 
aonnt wor, fie zu ſehen und zu begrühen. 
Wirkl ıtten ſich die Leute vom Schloß 
Leg gemacht. Es mar 

n berrlicher Sonntag in. A der 
der Nebel in ein 

har . Die al ( ‚ dee 

its Herr gewor 

d das helle Bächlein gli 

d ben den Erlen, die an feinem 
fer mwirchien, und in [uitigen Sprüngen 
em Bad) entgegenrctlen 

mit dem es bei der einzeln ſtehenden 
igte. Am Himmel war 

fein U ken zu fehen, und über der Erde 


lag eine friſche ſtärkende Herbitluft Ter 
Gerber und Konrad konnten die innigeHer— 
{de nicht bergen, mit der jie des all 

hiefnd durh Tannen und 
y f en Weges entlona icrit 
mal zu beir vn 
Eltern Koarrads 
" ſie day W 


s 


eren | 
nt hatten, dach zeigte, außer dem 
d Schimmelnunr, niemand I. 


s a, 
“rn q N te y\+ 411 .a r 
viel zu reden. Die Stille Du 


in dem Viold herrſchte, und fo wohl zu dein 
Zonniozsmorgen Itimmir ſchien fid, dei 
Geſell ſhaft mitzuteilen, — auch wollten pᷣe 


* 


vor dem Kirchgang noch einen ander. erı. 


en (Yang tun, nämlich anf den Gottesak 
fer, wu bireils Seit drei Nahren die Gebeine 


hm N Athaſars 
vusi “ HiLLMTULN 


Vater unter dem grünen 
Nafen ichlummmerter. Als fie darum aus 
dem Wald getreten waren, verließen fie den 
Weg nach dem Dorf und fchlugen den wenig 
hetretenen Feldweg ein, der auf die Obit 
bäume zuführte, zwiſchen denen .der Gottes 
ader gelegen war. 

Im Dorfe zog ſich /mittlermeile allmäh- 
ich die Bevölkerung auf die Kirche zu. Die 
adıt Ihr mit der 
Glocke kaum das erite Zeichen gegeben, als 
ihon hie und da einer, der im Sonntags 
ftaat vor der Haustüre ftand und über die 


tabeıt hatten um 


“s + 
Yautt 





13. Oftober 


Gaſſe hinüber mit dem Nachbarn die gro- 
he Neuigfeit des Tages beiprad), eilig Hut 
und Seiangbuc aus dem Haufe holte und, 
einen Rosmarin im Mund, feierlich die 
Stafieln binanfchritt, die zu dem freien 
lat um die Kirche führten. 

Als es das Zweite läutete, mußten die 
Läutknaben bereits das Wettrennen, das 
fie bei diefer Gelegenheit zum regelmäßi- 
gen Nerger des Prüzeptors vom Schulzim 
mer aus iiber den Kirchenplag anzujtellen 
pflegten, unterlafien. Denn jung und alt 
war jo zahlreich auf demjelben verfammelt, 
da man nur mit Mühe einen Weg. durd) 
die Volfsmenge ji bahnen fonnte. Am 
dichtelten war das Gedränge an dem klei— 
nen Türchen, durch das die Ermwarteten, 
wenn fie den gewöhnlichen Weg einſchlugen 
bereinfonnmen mußten. Die Ungeduld 
wuchs von Mimute zu Minute. Endlich hoff: 
te man auf Befriedigung der Neugierde, 
As man einfiweilen wenigſtens den Schä 
ter und Adam die Straße berauffommen 

Wie ſiteht's, fommen fie?“ 


S eiten. 


erſcholl es 
von allen 

„Sie ſind ſchon da!“ ſagte Adam. „Sie 
ſind ums Dorf herum durch den Hag ins 
gegangen. Dort find fie jetzt, fie 
haben etwas mit dem Pfarrer zu jprechen.“ 


nr 
Pfarrhaus 


Der Joſeph auch?“ fragte neugierig ei— 
ne ehemalige Nachbarin der Familie Ben 
Levi. „Sit der Joſeph auch insPfarrhaus?“ 
ite iind alle jechs ins Pfarr- 
baus gegangen.” 

„Alle jehs? Wer wär’ denn der 
te?“ jragte der Dorfſchulze, der auch ſich 
herangedrängt hatte und troß der würdi 
gen Amtsmiene, die er ſich zu geben judhte, 
ebenjo neugierig war wie die andern. 

„2er Knecht, Herr Schulz,“ jagte der 
Schäfer, „weldhen der Balthaſar fi aus 
Ungarn mitgebradrt hat.” 

„2er net?“ fragten mit langen ent- 
täuſchten Gejichtern einige arme Burſchen 
ledigen Standes, welche jich gern dem rei- 
hen Gerber zum Dienjt angeboten hätten, 
„bat er ſich einen Knecht gleich mitge- 
bracht?“ 

„Ja und was für einen!“ ſagte Adam 
ſtolz, „einen, der zwanzig Jahre dem Kai 
ſer gedient hat und wohl weiß, wie das 
Pulver riecht, — iſt feiner von den Gott- 
witziſchen da, he? Sie haben gegen unier 
einen immer aroße Mätıler, wenn einer 
pon ihnen das Serz hat, einmal mit dem 
anzubinden, dann ſoll er der erite Mainzi 
iche fein vor dem ich meinen Hut abziehe.“ 

„Schweig, Adam,“ ſagte der Schäfer 
ftreng, „das find feine Reden, die fi} fett 


„Freilich, 


Sechs⸗ 
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ſchicken. „Bewahre deinen Fuß,“ jteht dort 
über der Kirchtüre geichrieben, „wenn du 
zum Haufe Gottes gehit, und fomme, dat 
du böreit. Es wird aleich jetzt zuiammen 
läuten! Baht auf, Serr Schulz, jet müſſen 
ſie fommen. Richtig, eben fommen fie aus 
dem Haus!“ 

Die Erwarteten nabhten in langjamem 
Zug, Voran ging der Scloßbauer mit 
Sojeph, den er an der Sand führte, dann 
fam Konrad und feine Mutter, ebenfalls 
Sand in Hand, Hinter ihnen der Gerber 
und Schimmelmann. Alles drängte fich jo 
nah als möglich hinzu, und viele hatten ſich 
auf eine Begrüßung der SHeimgefehrten 
und einen Glückwunſch für die Eltern ge 
fat gemacht, aber SHollenitein und der Ger 
ber hatten eine jo ernithafte und feierliche 
Miene angenommen, dat die Menge ſich in 
ehrerbietigem Schweigen zu beiden Seiten 
des Wegs aufitellte, und wie fonjt bei ei 
nem Feitzug, ihnen den Durdigang offen 
ließ. 

„Gott ſegne den Konrad,“ flüſterten die 
Weiber durcheinander, die als der Zug vor— 
über war, zuerſt die Sprache wieder fan— 
den „Das iſt gewiß ein guter Sohn, an 
dem feine Mutter eine Freude haben fann! 
Sabt ihr gejehen, wie er immer jo freund- 
lich und Tiebreich den Kopf nad) Ihr wand- 
te? Und was er für einen Gang befommen 
bat! wahrhaftig, man fönnte ihn für einen 
jungen Grafen halten.“ 

„Der Sut mit dem Strauß, was der ihm 
ichön fteht, Nachbarin!“ ſagte eine ältere 
Frau.“ 

„Und der in dem ſchwarzen Gewand, den 
der Sollenitein führte, der mit dem ernit 
haften Geficht, das war aljo der Joſeph?“ 
ſagte die oben erwähnte redfelige Nachba— 
rin. „Dem ficht man's an, daß er fein Ju— 
de mehr ift. War das ein jeelengutes, aber 
verzaates Bürſchchen, als er noch mit jei 
ner gelben Kappe und feinem Sad auf 
dem Rücken hinter feinem Vater berlief, 
wie ein junges Hühnchen hinter der alten 
Senne, ımd jeßt ſieht er fo frei ſich um, als 
ob er niemals einen Tropfen jüdiſches Blut 
in fich gehabt hätte. Saat doch, Schäfer, 
was hat er denn jet wohl für einen Zu— 
namen? die Nuden haben feinen und als 
Chriſt muß er doch einen führen?” 

„Merft nur recht auf in der Kirche,“ 
ante der Schäfer mit ſchlauem Blick, „da 
werdet Ihr's erfahren.“ 

„Hört, Andres,“ ſagte der Schulz etwas 
verdrießlich, „ich bin des Balthaſar beiter 
Kamerad gewejen. Wir jind den ganzen 
Tag beifammengeitedt und haben in der 
Schule und, auf.der Gaffe manthen Tafen 
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Streich angeitellt. Ich dachte, er mühte mich 
fennen und mir zum iwenigiten zuniden, 
und ich Tage, er hätt’ e8 auch thun dürfen 
und hätt’ ſich nicht zu ſchämen brauchen, 
denn id bob’ jeit zwölf Jahren das Schul 
zenamt, ımd dazu fann man nicht jeden 
brauten, aber es jcbeint, die zwei Fäſſer 
oben Ibn ſtolz gemadt, und er hat jeine 
alten Freunde vergelien.“ 

„Nein, nein!” jagie der Schäfer, „glaubt 
mir das weiß ich beiler. Nett madjt er halt 
en Kirchgang, aber er hat geitern 
abend zu mir gejagt, das er am nädjiten 
Pr h alle feine guten Freunde mit ih 
ren Weibern ins Hirſchwirtshaus laden 
wirt a \oll in der vornehmen Stube zu 
J id Abend gegeſſen werden, wie 
bei ener Hockzeit, und der Pfarrer, der 
d der Schulz, jagte er, jollen 
in. Wie er hörte, dab Ihr jebt 
varet, jagte er: Um fo bejier! 
der x it ein alter Freund von mir, 
| zuiiden mie und dem Pfarrer in 
dir Mitte jiben.” 


er!’ 0 
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„Wirklich, Andres, hat er jo gejagt, 


G er? rwiderte der Schulz in beiter 
* e N l D ıı I l rat er 
vartet. Ich fomm, und me Frau auch! 
So einem Freund thut man gern alle Lieb' 


und Ehre an. Aber, Schäfer, wer war denn 
eigentlich der langbeinige Burſche mit den 
geſchlitzten roten Hoſen und dem breiten 
Schlapphut und dem großen Degen? Wenn 
das der Knecht war, von dem der Adam 
vor prach, der ſieht wirklich zum Fürch 
ten aus.“ 

„Er heißt Reichert Schimmelmann und 
iſt gebürtig aus Neinſtedt bei der Stadt 
Quedlinburg in Sadjen. Er ijt nicht fo 
übel, als er ausſieht! denn mandyer Menich 
ſieht ſchlimmer aus, als er iſt, und mander 
beſſer. Er hat vorher dem Kaiſer gedient, 
und jet dient er dem Balthaſar. Als 
Landsknecht war er. ein ganzer Kerl und 
hat’s zum Gefreiten gebradyt und, wie ich's 
Eud einmal alles von vorn erzählen werde, 
dein Konrad und dem Lalthaſar das Leben 
gerettet. Aber jo als Pferdeknecht, glaub’ 
ich, iſt er nicht Fiſch und nicht Fleiſch, ich 
jürdte, wenn fein Herr ihn als Sinedit ha 
ben will, wird er jidh neben ihm noch ein 
paar andere Knechte dingen müſſen, denn 
das jag ih Euch, Schulz, er redet mit ſei 
nen vier Fferden, als wenn fie leibhaftige 
Refruten wären, und hat ihnen Namen ge 
geben,. Namen, die auf humdert Stunden 
W weir fein Menſch verſieht als ich.“ 

„Wohl, Schäfer, doch es hat ausgeläutet, 
und wir müſſen gehen. — Wenn Ihr dies 
Jahr einmal Eure Schafe auf den Gemein 
deanger treiben : wollt, wie's‘ fonjt der 
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Brauch war, jo jagt mir’s nur, id hab’ 
dies Jahr nichts dagegen!” 


Die Leute im Schloß und die Neuange- 
fommenen hatten auf des Pfarrers aus- 
drüdlicher Anordnung im Schiff der Kir— 
che auf der eriten Banf dem Altar gegen- 
über Plat genommen. Als die Predigt 
vorüber war, und die Verkündigungen ab- 
geleien, forderte der Pfarrer die Berjam- 
melten auf, zu einem Danfgebet ſich zu er- 
beben, welches jehs Menſchen zum Teil 
aus der Gemeinde gebürtig, dem großen 
und grundgütigen Gott öffentlich darbrin- 
gen wollten wegen der wunderbaren Er- 
rettung aus unglaublidhen Gefahren und 
großen Hummer, die ihnen zu teil gewor- 
den, amd mit ihnen anzuftimmen den er- 
iten Vers des Lobliedes Nr. 2. im Gejang- 
buch. Ueberwältigt von den Gefühlen, die 
jein Serz bewegten, trat der Gerber aus 
der Bank heraus und fniete langſam in 
dem freien Raum vor dem Altar angejichts 
der Bemeinde nieder, während ihm die hel- 
len Ihränen aus den Augen jtrömten. Die 
iibrigen folgten jeinem Beiſpiel und durd 
d.e ganze Mirdye hörte man ein lautes 
SZchluchzen der Rührung. Die Orgel into- 
nierie, und die Gemeinde, von dem alten 
Präzeptor wohl unterwiejen, fang wie ein 

den ſchönen Berg: 


Nun lob, mein’ Seel’, den Herren, 
Was in mir ilt den Namen jein, 
Sein Wohltat tut er mehren; 
Vergiß es nicht, o Serze mein! 
Dat dir dein’ Sünd' vergeben 
Und heilt dein’. Schwachheit groß, 
Leben, 
Nimmt dich in feinen Schoß, 

Nit rechtem Troſt beſchüttet, 
Verjüngt dem Adler gleich, 

Der Herr ſchafft Recht, behütet, 
Die leiden in ſein'm Reich.“ 


CErrettit © armes 


Als der Vers geſungen und die Knieen— 
den ſich wieder erhoben hatten, ſprach der 
Pfarrer weiter: „Einer chriſtlichen Ge— 
meinde wird auch noch folgendes zu wiſſen 
etan, daß Noieph, der Sohn des verlebten 
Saat Ben Levi, ein geborner Nude aus 
hiefigem Ort, unter Gottes wunderbaren 
Führungen und wie man ſich von Amts- 
wegen vor einer Stunde wohl überzeugt 
bat, erleuchtet von dem heiligen Geiſt, den 
chriſtlichen Glauben angenommen hat, von 
nun an unſerer Gemeinde angehört und 
nad den Willen getreuer Freunde den Na- 
men Joſeph Balthajar Hollenitein führen 
wird.“ 


Die Familie Konrad’s, zuerit der Vater, 
dann die Mutter und endlich Konrad felbit 
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reichten dem überrajchten Joſeph zum Bei- 
hen, daß fie ihn als Sohn und Bruder jekt 
anſehen wollten, öffentlicd vor der Gemein— 
de die Hand, während der Pfarrer mit dem 
Gebet ſchloß, dab der Herr ihn auf dem 
Weg des Lebens erhalten möge, und die 
Gemeinde herzlich ermahnte, ihn als einen 
unter dem Kreuz Jeſu Chriſti wohl be- 
währten Mitchriften zu lieben und zu ehren. 

Das Gebet hat, wie die Folge zeigte, im 
Simmel feine Erhörung, und die Ermah- 
nung bei der Gemeine eine gute Statt ge- 
funden. 

Aus „Erzählungen für das Deutiche 
Volk“ von Earl Heinrich Caspari. Zu ha- 
ben bei ®eo. Brumder, Milwaufee, Wis.) 

Ende. 





Für unfere Lefer. 

Herr P. P. Kröfer von Herbert, Sasf., 
teilt uns mit, daß er mit einer Anzahl De- 
legaten am erjten October wieder nad) 
Britiih Columbia gefahren ift, um ein 
paſſendes Stüd Land für eine neue Men- 
noniten-Anjiedlung zu fuchen. Die Lefer 
finden die Bejchreibung feiner erſten Rei- 
fe auf einer andern Seite in dieſem Blatte, 
welche wir Ihnen zum Leſen beſtens emp- 
fehlen. Dieſe ift wohl, wie er jelbit zu- 
gibt, nicht ſehr Flar gehalten, was die Be— 
fchreibung des Landes betrifft, aber es 
fcheint uns, Herr Kröker hat diefes ge- 
wiffer Vorurteile wegen getan, was meis- 
lich gehandelt ift. Er teilt uns weiter mit, 
daß fobald er wieder zurück ift, wird er 
für einen Bericht von Delegaten forgen u. 
denfelben uns zur Verfiigung ftellen, u. daß 
die Ereurfionsfahrt die er beabfichtigt zu- 
ftande zu bringen, etwa $25.00 von Sas- 
fatoon, $30.00 von Regina und Winnipeq 
für die Hin- und Rückreiſe fein wird, mas 
jedem ermöglichen wird das in Nusficht 
genommene Land zu befehen. Nedenfalls 
mird Herr Kröker noch weiter darüber be- 
richten. 





Wollte Knochen ans dem Bein entfernen. 

Nah Nahre langem Leiden an einem flie- 
kendben Geſchwür wurde einer Dame in Hart- 
ford Eonneticut mitgeteilt, daß die einzine Mur 
die Entfermma von acht Roll Knochen fei. Sie 
meinerte fich und brauchte Allen's Ulcerine Sal- 
be, und fie heilte das Geſchwür vollftändia. 
(Name ımd Mreſſe auf Anfrane). 

Allen’3 Meerine Salve ift eine der älteiten 
Araneien in Amerifa und tft feit 1869 befannt 
als die einaige Salbe, Fräftia genug, chront- 
ſche Geſchwüre ımb alte Wunden bon langer 
Dauer zu erreihen. Weil fie in wirkſam ift. 
heilt fie oft Brandwunden und Perbrübungen 
ohne Narben in kuraer Beit. 

Mllen’3 Meerin⸗ Salve heilt non Grund auf 
ımb aieht die Gifte aus. Friſche Winden mh 
Geſchwüre heilt fie in einem Drittel der Reit 
hie gewöhnliche Salben und Liniment3 bebür- 


en. 
Ver Voſt. 55. Cents X. B. Allen Medicine 
ECompanh, Dept. Bl. St. Paul, Minn. 


Mennonitifche Rundſchau 


13. Oftober 1915. 


Cine Gelegenheit ſondergleichen! 


bietet ſich unfern Deutichen auf dem 


Miller & ur Land 


in Madera County, California 


zwei Meilen von Berendn haben Mennoniten bereits 
große Alfalfa Felder 
und 2 Sabre alte Obit- und Weingärten, die jhon tragen. 


Das Land ijt eben, der Grund fehr reich. 


Waſſer flach, jehr gut und viel. Kartof- 


feln und alles Gemüfe gedeiht gut. Die erite Einnahme gewährt 
Vieh- Shmweine- und Hühnerzudt. 


Nur 125 Meilen vom Meer, wirdesnidht jo heiß wie 50 bis 100 
Meilen weiter landeinwärts. Das Land wird ſich ſchnell verfaufen, 
weil jo nahe der Bahn, am State Highway und jo billig auf 10 Jahre Zeit. Preis nur 


$75.00 bis $115.00 der Aere. 
vor. 


1924 Fresno Street 


Ein Fünftel baar 6 Prozent Zinſen. 
lungstickets bieten Gelegenheit, billig zu reifen. 


Fresno 


BWeltausitel- 
Man jchreibe oder jpreche bei mir 


Julins Siemens 
California. 


RIIITIIIITIIIIIIIINIININININININIIII I. EEE TEEN 


Perſönlich geleitete Erkuriion 


nach der neuen 


Dentihen Mennoniten-Anfiedlnng 


auf der Fort Peck Reſervation im öftlihen Montana. 


Mr. 3. 3. Harms wird eine Landfucher- 
Geſellſchaft begleiten, weldhe den 19. Ofto- 
ber abends von St. Paul abfährt nad) der 
neuen Mennoniten-Anfiedlung. Falls Sie 
fich diefer Geſellſchaft anſchließen möchten, 
fragen Sie Ihren Iofalen Eifenbahnagen- 
ten wegen Auskunft über Ercurfions-Raten 
oder Sie fönnen die Tickets bei der Anfunft 
in St. Paul kaufen. Schreiben Sie mir 
bitte um irgend welche erwünſchte Musfunft 
und teilen Sie uns mit, ob wir Sie zu der 
Ercurfion am 19. DOftober erwarten dürfen. 

Mr. Harms fuhr am 12. Dftober von 
St. Paul ab mit 9 Perfonen von Marion, 


S. Dakota und 8 von Mountain Lake, 
Minn. Wber er wird frübzeifig genug zu- 
rücffehren, um die Geſellſchaft für die näch— 
fte Ercurfion zu begleiten. Dies ift Ihre Ge- 
Tegenheit, zur Ermwerbung von 160 oder 
320 Acres feinen, reihen Landes, tatfädh- 
lich umſonſt und in einer Anftedlung, die 
die größte der in den lebten Sahren ge 
gründeten deutfhen Mennoniten— Anfied- 
lungen zu werden verspricht. 


€. €. Leedy. 


General Immigration Agent, Grent 
Northern Railway Co., St Paul, Minn. 


Die Bienen. 


Es ift mit ihnen, wie mit allen tiefen Din- 
gen in der Natur. Man muß fie beobachten 
lernen. Wenn ein Bewohner einer andern 
Welt auf die Erde herabfäme, und fähe, wie 
die Menſchen durch die Straßen gehen, wie 
fie fih um einzelne Gebäude ſcharen oder 
auf gewiſſen Pläten zufammendrängen, tie 
fie ohne auffällige Gebärden in ihren Woh- 
nungen figen umd harren, fo würde er auch 
zu dem Shluffe fommen, daß fie träge umd 


bedauernswert find. Mit der Zeit erft be- 
ginnt man die vielfeitige Tätigkeit, die in 
diefer Trägheit Tiegt, zu erfennen. 





Ein jimger Mann rühmte ſich einft,, da 
er ſehr viel gelefen habe. Ein Alter, der 
ihm zubörte, bemerkte darauf: „Die gefun- 
deiten Leute find nicht diejenigen, welche 
am meiſten effen Fönnen, fonden diejenigen, 
welche ihre Nahrung am beiten verbauen.” 





